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Im Zuchthaus hört die Liebe auf

Jerry Cotton Nr. 495

erschienen am 12.12.1966


»Wir könnten…«

Er sah sie lange an. Der Wunsch stand wieder in seinen Augen. Der Wunsch, der nun schon seit einem Jahr die Triebfeder seines Handelns war.

Die Frau entwand sich geschickt seinem Griff. Ihr Lachen schlug in ein leises Girren über. »Nein, mein Lieber, so einfach ist das nicht. Ich bin kein kleines Mädchen vom Lande. Ich bin eine Frau, die wissen will, wohin sie gehört.«

»Du gehörst zu mir!« Die Stimme des Mannes war vor Erregung heiser. Er erhob sich schnell von der Couch, auf der er gesessen hatte. Seine Arme streckten sich nach der Frau, die sich gerade lässig eine Zigarette ansteckte.

»Nein, mein Lieber«, sagte sie ruhig. »So nicht. Ich will nicht mit einem Habenichts zum Friedensrichter gehen.«

»Du weißt, daß ich praktisch pleite bin. Es nützt nichts, wenn du es mir immer wieder unter die Nase reibst. Ich kann auch nichts daran ändern…«

»Du kannst!« Die Stimme der Frau hatte mit einem Male alles Sanfte, Weiche verloren. Sie klang so hart wie Jennison-Stahl.

Der Mann schüttelte den Kopf. »Deine Idee ist heller Wahnsinn. Wir könnten beide auf dem Elektrischen Stuhl landen. Meinst du, die Polizei ist so dumm, daß…«

»Hör auf zu jammern«, sagte die Frau kalt. »Natürlich, du gehst ein Risiko ein. Wenn du den Elektrischen Stuhl riskierst, kannst du auf diesem Wege mich und meine Liebe bekommen. Überleg dir, was ich dir wert bin. Entweder du kümmerst weiter so dahin, oder aber wir beide werden reich.«

»Ich liebe dich«, sagte der Mann leise. Nicht so sehr zu der Frau, sondern zu sich selbst.

»Ich dich auch«, gab Sheila Humpfield zurück. »Aber erst nach unserem großen Coup.«

***

Das Baronet-Theater ist ein alter repräsentativer Bau mit viel Plüsch, Stuck und altmodischer Eleganz. Es liegt an der Ecke 59. Straße und 3. Avenue. Die seit langem geplante Galaveranstaltung für viel Prominenz sollte recht viel klingende Münze für einen Wohltätigkeitsverein einbringen. Die Leute kamen in Strömen, die Rechnung ging auf.

Als ich um zehn Uhr abends an dem hellerleuchteten Gebäude vorbeifuhr, war der Rummel noch im vollem Gange. Ich sah unzählige Cadillac vor dem Haus und sogar zwei Rolls Royce mit Chauffeur warten.

Das Geschäft schien zu florieren. Mich interessierte es nicht weiter. Ich war müde und wollte nur noch einen Schluck trinken, bevor ich mich auf meine Bude begab.

Drei Blocks weiter fand ich einen Drugstore, bestellte mir eine Büchse Schlitzbier und leerte sie auf einen Zug. Da es mir zu laut war, machte ich drei Minuten später wieder kehrt, startete den Jaguar und drehte den Polizeifunk an.

Ich hatte mich gerade in den Verkehr eingeordnet, als eine Alarmmeldung der City Police durchgegeben wurde. Alle verfügbaren Funkstreifenwagen wurden zur 59. Straße beordert, um die Gegend abzuriegeln und nach drei Männern zu suchen, die die Kasse des Baronet-Theaters geraubt hatten.

Ich schwankte keine Sekunde, ging mit pfeifenden Reifen in eine Rechtskurve und jagte mit Rotlicht zur 59. Straße zurück. Gleichzeitig meldete ich mich bei der City Police und gab meinen Standort durch. Ich wurde sofort gebeten, die 58. Straße zu sperren und verdächtige Passanten anzuhalten.

An der Ecke zur Second Avenue stellte ich den Jaguar quer auf den Bürgersteig und schaltete die Scheinwerfer auf Fernlicht. Zwei Liebespärchen stoben erschrocken auseinander, blieben aber auf Anruf stehen.

Auf der taghell erleuchteten Straße näherte ich mich, zeigte meinen Ausweis und überprüfte die Papiere. Die Leute schienen harmlos zu sein. Ich gab ihnen den Rat, so schnell wie möglich aus dem Gefahrenbereich zu verschwinden.

Dann hörte ich Sirenengeheul und das typische Trillern von Polizeipfeifen. Ein paar Fenster wurden geöffnet, neugierige Gesichter blickten auf die Straße. Ich stand dicht an die Hauswand einer Mietskaserne gedrückt und beobachtete die Ecke zur Second Avenue.

Als sich das zuckende Rotlicht eines Funkstreifenwagens näherte, schoß eine Gestalt um die Ecke, riß eine Hand vor die Augen, um sie vor den blendenden Scheinwerfern zu schützen, und ließ sich fallen.

Ich spurtete los und sah gegen den dunklen Hintergrund einen orangefarbenen Blitz, der mir nur zu gut bekannt war. Aus vollem Lauf heraus vollführte ich eine glatte Bauchlandung auf dem Pflaster und hörte im selben Augenblick den Pistolenknall. Hinter mir klirrte Glas, und das Licht wurde schwächer. Offenbar hatte der Schütze einen der Scheinwerfer meines Jaguar getroffen.

Eine halbe Sekunde später hielt ich die Smith and Wesson in der Hand, ließ sie aber wieder sinken. Es war zu gefährlich, in dieser belebten Straße auf einen gut gedeckten Verbrecher zu schießen. Viel zu leicht hätte ich einen Unbeteiligten treffen können.

Der Funkwagen schoß um die Ecke, und ich sprang auf. Wir hatten den Schützen jetzt in der Zange, er konnte nicht mehr entkommen. Geduckt und im Zickzack raste ich los, die Augen fest auf die dunkle Gestalt etwa fünfzig Yard vor mir gerichtet.

Der Mann hatte die Gefahr erkannt, jagte einen Schuß in Richtung der Cops, die ihm dicht auf den Fersen waren, und sprang auf. Mit zwei Sätzen war er am nächsten Hauseingang und zertrümmerte die Scheibe der Haustür.

Ich hörte das Glas klirren und hetzte vorwärts, so schnell ich konnte. Sieben Sekunden nach ihm langte ich an der Tür an, gleichzeitig mit einem Corpora! der City Police, der seinen Dienstcolt entsichert in der Hand hielt.

Kurz lauschte ich in den dunklen Gang und hörte hastige Schritte auf der ausgedienten Holztreppe. Ohne zu zögern, setzten wir beide hinterher und nahmen immer zwei Stufen auf einmal. Nur durch das Treppenfenster fiel der flackernde Schein des Rotlichtes in das Haus, so daß wir gerade die Umrisse der Stufen erkennen konnten.

Zwei Schüsse krachten über uns, dann splitterte Holz. Ich hörte einen erschreckten Schrei, der augenblicklich verstummte. Ganz offensichtlich hatte der Kerl eine Wohnungstür gesprengt und war eingedrungen. Ich nahm den nächsten Treppenabsatz und verhielt den Schritt.

Das Flurlicht war aufgeflammt. Eine donnernde Stimme befahl uns! »Halt!« Dann sah sich schon die zersplitterte Tür, dahinter einen mattglänzenden Revolverlauf und eine bewußtlose Frau, die mit dem Rücken auf einer Kommode lag. Das Verteufelte war, daß der Revolver genau auf ihre Stirn zielte.

»Noch einen Schritt und ich erschieße sie!« rief der Mann, von dem ich nur den Arm sah. »Dann habt ihr sie auf dem Gewissen.«

»Gib es auf«, sagte ich und ließ die Smith and Wesson sinken, »du hast keinerlei Chancen mehr. Das Haus ist längst umstellt, du kommst nie mehr heraus.«

»Laßt die Waffen fallen«, befahl der Mann ungerührt und ohne meine Worte zu beachten. Der Corporal und ich gehorchten zähneknirschend. Unten hörte ich weitere Cops in das Haus poltern und nach oben stürmen.

»Stoppt die Bullen«, zischte der Verbrecher wütend.

Der Corporal neben mir forderte seine Kollegen auf, zu warten. Die Schritte verstummten.

»Umdrehen, Hände hinter den Kopf und keine Bewegung«, sagte der Mann. Er mußte verrückt sein, wenn er glaubte, aus der Falle jemals entkommen zu können. Trotzdem gehorchten wir und stellten uns mit dem Gesicht zur Außenwand. Ich stand dicht bei einem Fenster und konnte, wenn ich den Kopf leicht drehte, in der Glasscheibe sehen, was sich abspielte.

Mit kräftiger Bewegung warf sich der Mann die noch immer bewußtlose Frau über die Schulter und drückte ihr die Müdnung seiner Waffe in die Rippen. Mit dem Fuß stieß er die Wohnungstür ganz auf und betrat den Flur. So schnell er konnte, lief er die Treppe herauf.

Meiner Erinnerung nach hatte das Haus nur vier Stockwerke, und wir befanden uns bereits im dritten. Er mußte also gleich auf dem Dach sein.

Als er um die Biegung verschwand, bückte ich mich schnell und nahm meine Pistole wieder an mich.

»Ich gehe von nebenan aufs Dach«, flüsterte ich dem Corporal zu, der die Stellung weiter hielt. Nur auf Socken raste ich die Treppen wieder hinunter und sah unten ein Dutzend Cops warten. Ich schilderte ihnen mit wenigen Worten die Lage und schlug vor, das Haus zu umstellen und ein paar Sprungtücher bereitzuhalten. Dann war ich schon auf der Straße und peilte die Dachlinie ab.

Das Nachbarhaus lag etwas höher. Es hatte fünf Stockwerke. Von dort konnte man bequem in einem Sprung auf das Dach springen, auf das sich der Verbrecher zurückgezogen hatte.

Zum Glück war die Haustür offen, so daß ich keine Zeit verlor. Mit langen Sprüngen hetzte ich nach oben, sah ein paar erschrockene Gesichter aus den Wohnungstüren lugen und stand vor der verschlossenen Speichertür.

Ich wollte die Tür nicht aufbrechen, rannte ein paar Stufen wieder zurück, und lehnte mich aus dem Fenster. Dicht daneben verlief die Feuerleiter.

Mit einem Satz saß ich auf der Fensterbank und schwang mich hinaus. Schnell kletterte ich die letzten fünf Yard nach oben. Das Dach war flach und frisch geteert. Fast geräuschlos arbeitete ich mich weiter vor und huschte zur Kante.

Vorsichtig legte ich mich auf den Bauch und spähte nach nebenan. Ich sah, wie sich der Verbrecher näherte. Er schleppte immer noch die Frau als Geisel mit sich, schaute sich zweimal um und kam dann genau auf die Stelle zu, wo ich ein Stück über ihm lauerte.

Im Zeitlupentempo zog ich den Kopf zurück, packte meine Waffe beim Lauf und wartete, bis er näher kam. Die krampen, die'in der Mauer eingelassen waren und ihm als Treppe dienen würden, hatte ich schon entdeckt.

Ich hörte sein Keuchen, als er sich der Kante näherte. Die Höhe betrug nur etwa drei Yard. Jeden Augenblick mußte er auftauchen. Zuerst sah ich den Rücken der Frau, dann erkannte ich einen breiten Ledergürtel um ihre Taille und griff zu. Mit aller Kraft riß ich die Frau hoch und schnellte mich blitzschnell um die eigene Achse.

Völlig überrascht hatte der Gangster losgelassen. Für einen Sekundenbruchteil blickte ich in sein wutverzerrtes Gesicht. Dann handelte ich.

Ohne lange zu überlegen, zog ich das rechte Bein kurz an und trat zu. Er schrie laut auf und fiel nach hinten. Ich hatte sein Nasenbein voll getroffen. Schnell ließ ich die Frau los und sprang auf.

Der Mann war auf das tieferliegende Dach gefallen. Er kroch auf den Knien vorwärts und wollte mit der rechten Hand seinen Revolver ziehen. Die Linke preßte er gegen das Gesicht. Ich schnellte mich vor, sprang ihn an und rollte mit ihm über den Boden.

Wie ein Ertrinkender klammerte er sich an mich, versuchte meine Kehle zu fassen und stieß dabei mit beiden Beinen nach mir. Ich erwischte seine Handgelenke und hielt sie fest. Aber plötzlich bekam er wieder eine Hand frei, streckte alle vier Finger kerzengerade und stieß in Richtung meiner Augen. Im letzten Augenblick konnte ich den Kopf zur Seite drehen. Dennoch erwischte er mich an meiner linken Braue.

Dann jedoch konnte ich seine Hand fassen und mit geübtem Griff herumdrehen. Er schrie auf und rollte hilflos auf die Seite.

Im selben Augenblick tauchte ein Handscheinwerfer das Halbdunkel in gleißende Helle. Ich blinzelte nach oben und sah einige Cops auf dem Nachbardach. Zwei sprangen zu mir herüber und legten dem Verbrecher Handschellen aus solidem US-Stahl an. Widerstandslos ließ er es geschehen. Er war erledigt.

»Gut gemacht«, sagte der Corporal anerkennend zu mir und reichte mir eine brennende Zigarette.

»Wie geht es der Frau?« war mein erste Frage, als ich wieder auf den Beinen stand und den Dreck vom Anzug klopfte.

»Sie kommt gerade wieder zu sich. Der Gangster muß ihr einen kralligen Hieb versetzt haben. Aber sie ist unverletzt.«

Gemeinsam schleppten wir den Gangster über die Krampen nach oben, wo ihn die anderen in Empfang nahmen. Er wurde unverzüglich über die Treppe zum nächsten Funkstreifenwagen geschafft, während wir uns noch um die Frau kümmerten, die erst langsam ihren Schock überwand. Ich wartete, bis sie wieder gehen konnte, und nannte dann dem Einsatzleiter meinen Namen und meine Telefonnummer. Er versprach, mich am nächsten Morgen anzurufen und über die Vernehmung zu berichten.

***

Als ich am nächsten Morgen ausgeruht und frisch das FBI-Distriktgebäude an der 69. Straße betrat, winkte mir schon der Pförtner zu, ich solle sofort zu Mr. High kommen. Ich fuhr gar nicht erst zu meinem Büro, sondern nahm sofort den Fahrstuhl zum Chefbüro. Mr. High hatte vor sich einen neu angelegten Schnellhefter.

»Das war gute Arbeit gestern abend, Jerry«, sagte der Chef und ließ mich Platz nehmen, »vor einer halben Stunde ist der Fall uns übertragen worden.«

»Der Raubüberfall auf das Baronet-Theater?« fragte ich.

»Es ist nicht nur ein Raub-, sondern auch ein Kidnappingfall. Ich schlage vor, Sie bearbeiten ihn gleich weiter, nachdem Sie ohnehin von Anfang an dabeigewesen sind.«

Der Chef reichte mir den Schnellhefter.

»Das sind die bisherigen Ermittlungshinweise. Der Mann, den Sie gestern festgesetzt haben, heißt Gus Callicoon. Er hatte noch mindestens zwei Komplicen, die die gesamte Wocheneinnahme erbeuteten und den Inhaber des Theaters entführt haben, einen Mann namens Gracie. Da er allein lebt, haben wir erst heute morgen die Vermißtenanzeige erhalten.«

»Haben Sie ein Foto von Mr. Gracie da, Sir?« fragte ich.

»Es liegt bei den Unterlagen. Aber am besten suchen Sie erst einmal Callicoon auf. Vielleicht können Sie ihn dazu bringen, ein Geständnis abzulegen. Bis jetzt hat er noch kein Wort gesagt. Die Fahndung im Kidnappingfall läuft schon auf Hochtouren. Über alle neuen Ergebnise lassse ich Sie sofort informieren.«

»Ich werde mich sofort auf den Weg machen, Chef«, sagte ich und stand auf. »Ist Callicoon noch bei der City Police?«

»Er wird gerade dem Untersuchungsrichter vorgeführt. Fahren Sie auf das Bezirksgericht Manhattan-Süd, dort treffen Sie ihn am schnellsten.«

»Okay«, nickte ich, klemmte mir den Schnellhefter unter den Arm, und ging zur Tür. Im Fahrstuhl blätterte ich die Akte durch, fand einen Bericht über die Verfolgungsjagd vom Abend vorher, eine knappe Beschreibung des verschwundenen John F. Gracie und eine Zeugenaussage vom Portier des Baronet-Theaters, den die Gangster zu Boden geschlagen hatten. Der Mann wollte drei Verbrecher gesehen haben, die mit Pistolen bewaffnet waren und ihre Gesichter hinter Schals versteckt hatten.

Ein Auszug aus Callicoons Vorstrafenregister — eine zweiseitige Liste — lag auch dabei. Ich überflog die einzelnen Vermerke und sah, daß Callicoon seine »Talente« schon auf fast' allen Gebieten ausprobiert hatte. Er war 39 Jahre alt und hatte davon mindestens 20 hinter Gittern zugebracht.

Wenige Minuten vor neun Uhr hielt ich den Dienstchevy vor dem Bezirksgericht an. Mein Jaguar war noch in der Reparaturwerkstatt, um ein neues Scheinwerferglas zu erhalten.

Vom Justizinspektor erfuhr ich, die Vernehmung beim Haftrichter sei schon vorbei und Callicoon befände sich wieder in Untersuchungshaft. Ich holte mir die entsprechende Genehmigung und ließ mich zu der Zelle des Verbrechers führen.

»Hallo, Gus«, nickte ich ihm zu. »Ich bin der Meinung, daß du mir sehr viel zu erzählen hast.«

»Ich sage kein Wort«, knurrte er und drehte sich herum.

»Gus«, begann ich meine Erklärung, »du verkennst völlig deine Lage. Ich bin bereit, zu vergessen, daß du gestern abend einen Mordversuch auf mich unternommen hast. Aber nur dann, wenn ich ein paar Informationen über deine Komplicen bekomme. Die freuen sich sowieso, daß sie nicht durch drei teilen müssen. Von denen hast du nichts mehr zu erwarten.«

»Werde ich freigelassen?« fragte er und fuhr herum.

Ich schüttelte entschieden den Kopf. »Darüber entscheidet der Richter, nicht ich. Außerdem hast du an einem Überfall teilgenommen, eine Wohnung aufgebrochen und eine Frau entführt. Du glaubst doch nicht im Ernst, daß dich das Gericht da noch freiläßt.«

»Na also«, knurrte er gehässig, »warum soll ich dir helfen?«

»Deine Komplicen haben einen Mann entführt«, sagte ich eindringlich, »nach dem Little-Lindbergh-Gesetz steht die Todesstrafe darauf. Du hast an dem Überfall teilgenommen. Entweder du hilfst dem Gericht, den Mann freizubekommen, oder die Anklage wird dich des Verbrechens des Kidnapping beschuldigen. Du weißt, was darauf steht.« Schweigend gab ich ihm eine Zigarette, an der er gierig sog. Ich sah, wie es hinter seiner niedrigen Stirn arbeitete, und ließ ihn in Ruhe. Zwei Minuten vergingen, dann räusperte er sich kurz.

»Sandy Hook und Lock Haven heißen sie«, sagte er, und seine Stimme war plötzlich heiser, »von der Entführung weiß ich nichts, und ich denke nicht daran, wegen der beiden auf den Elektrischen Stuhl zu kommen«, sagte er noch.

»Okay, ich werde deine Aussage protokollieren«, sagte ich rasch und nahm einen weißen Bogen aus dem Schnellhefter, »schieß los.«

»Sandy gab uns den Tip und machte auch mit. Er war es, der den Wagen besorgte und den Portier niederschlug. Mit einem Spezialschlüssel öffnete er den alten Tresor und packte das Geld in eine Ledertasche. Lock und ich gingen zu Fuß und sollten ihn am Sutton Place treffen.«

»Welchen Wagen fuhr Sandy?«

»Einen Sprengwagen der Straßenreinigung«, sagte Gus bereitwillig. »Am Sutton Place sollten wir in einen Chrysler umsteigen und nach Atlantic City fahren. Dort hat Sandy irgendwo Quartier gemacht.«

»Wem gehört der Chrysler?« warf ich ein.

»Weiß ich nicht«, sagte er achselzuckend, »kann ich noch einen Glimmstengel haben?«

Ich warf ihm die ganze Packung zu und ließ ihn die Aussage unterschreiben, die ich mitgeschrieben hatte.

Anschließend gab er mir eine Beschreibung der beiden Typen und schwor nochmals, von der geplanten Entführung nichts zu wissen.

»Schön, Gus, das wird sich heraussteilen. Ich jedenfalls glaube dir. Und jetzt habe ich noch eine Idee. In ein paar Minuten bin ich zurück.«

Vom Wärter ließ ich mich zum Richter bringen. Ich legte ihm meinen Ausweis und das Geständnis vor und hatte eine kurze Unterredung mit ihm. Schließlich willigte er ein und nahm den Telefonhörer ab.

***

Der cremefarbene Chrysler mit dem Kennzeichen aus Philadelphia fiel in der eleganten Badeanstalt Atlantic City überhaupt nicht auf. Langsam rollte er auf den Board Walk zu, auf dem die Touristen in Scharen umherliefen.

Neben einem Zeitungskiosk hielt der Fahrer, stieg aus und kaufte sich sämtliche Morgenblätter aus New York. Achtlos warf er den Schwung auf den Rücksitz und wendete den Wagen. In gemächlichem Tempo fuhr er zur Hauptstraße zurück, schlug die Richtung nach Ocean City ein und beachtete sorgfältig alle Verkehrsregeln Sandy Hook hätte jetzt alles andere als eine Verkehrskontrolle brauchen können. Er kniff die Augenbrauen hinter den dunklen Brillengläsern zusammen und blickte häufig in den Rück- j Spiegel.

Als er die Küstenstraße erreichte, beschleunigte er auf sechzig Meilen und kurvte nach fünfzehn Minuten auf einen leeren Parkplatz. Hier wartete er fünf Minuten, doch nur ein vollbeladener Truck brummte vorbei. Gleich nach ihm fuhr Sandy auf die Hauptstraße zurück und bog fünfzig Yard weiter in einen wenig befahrenen Feldweg ein.

Er war jetzt sicher, daß ihn niemand beschattete. Nach weiteren zehn Minuten erreichte er das Ufer des Atlantiks. In langen Wellen rollte die Dünung über den glitzernden Sand. In einer Mulde stand eine Strandhütte, vor der er den Chrysler parkte.

Eine sonnengebräunte Gestalt erhob sich halb aus einem Liegestuhl.

»Hast du die Blätter?« fragte Lock Haven seinen Kumpan, der ihm den Stapel auf den Bauch klatschte und sich die Ginflasche griff. Neugierig blätterte Lock die einzelnen Seiten auf, bis er die gesuchte Meldung gefunden hatte.

»Gus ist ein Vollidiot«, knurrte er wütend, als er mit dem ersten Artikel fertig war, »läuft direkt den Cops in die Hände und startet noch eine blöde Schießerei.«

Sandy griff sich die anderen Blätter und las die Kurzmeldungen auf der letzten Seite durch, die alle das gleiche sagten. Nur im Evening Star stand in I der letzten Zeile außerdem, daß die Polizei untersuche, ob das Verschwinden John F. Gracies mit dem Raubüberfall Zusammenhänge.

»Gus kent die Adressse nicht«, sagte Sandy erleichtert. »Trotzdem schlage ich vor, wir verschwinden hier so schnell wie möglich.«

»Und unser Adoptivsohn?« fragte fragte Lock zynisch. »Willst du mit dem weiterhin durch die Gegend fahren? Sein Bild wird bald an allen Ecken kleben.«

)

»Er ist unser bester Passierschein«, grinste Sandy und genehmigte sich noch einen Schluck.

Auf leisen Sohlen schlich er dann ins Innere der Strandhütte, die nur aus einem großen Raum bestand. Der Fußboden bestand aus schlichten Holzbrettern. In einer Ecke stand ein Feldbett, auf dem ein Mann mit gefesselten Händen lag. Eine Decke ließ nur seinen Kopf mit den silbrig-weißen Haaren frei.

Obwohl die Hütten primitiv und billig gebaut waren und nicht einmal elektrischen Strom hatten, holte Sandy unter dem Tisch ein Telefon hervor, Es handelte sich um einen transportablen Feldapparat aus Armeebeständen, den er fachgerecht an die Überlandleitung direkt über der Hütte angeschlossen hatte.

Das war der Grund gewesen, weshalb er sich gerade hier einquartiert und die Hütte für vier Wochen gemietet hatte. Daß die Telefonrechnung irgendeines harmlosen Teilnehmers durch seine Ferngespräche astronomische Höhen erreichen würde, kümmerte ihn nicht im mindesten.

Sandy Hook wählte eine Nummer in Manhattan und wartete auf das Freizeichen. Nachdenklich betrachtete er inzwischen den gefangenen Gracie, der zu schlafen schien oder vielleicht auch nur erschöpft war.

»Endlich«, knurrte er, als sich der Teilnehmer meldete. Dabei warf er einen raschen und mißtrauischen Blick auf seinen Gefangenen und sah, wie dessen Augenlider zuckten.

Mit wütendem Knurren packte er den Telefonapparat, schleppte ihn zum Fenster und kletterte geschickt ins Freie. Die Schnur war lang genug, so daß er noch ein paar Schritte an der Hauswand entlang machen konnte, um nicht belauscht zu werden.

»Hör zu, ich habe einen eiligen Auftrag für dich«, sagte er und ließ den Teilnehmer in New York gar nicht erst zu Wort kommen. Hastig und trotzdem präzise gab er ihm seine Anweisungen.

***

Telefonisch gab ich die Namen von Sandy Hook und Lock Haven ins Hauptquartier durch und bat das Archiv um alle verfügbaren Unterlagen. Vor allem brauchte ich ein Bild der beiden, riet aber ausdrücklich, keine Großfahndung zu starten.

Wir durften die Kidnapper noch nicht zu sehr in die Enge treiben, solange John Gracie in ihrer Gewalt war. Ich wollte mich möglichst unaufällig auf die Spur der beiden setzen, um den Gefangenen der Verbrecher so wenig wie möglich zu gefährden.

Das Protokoll gab ich Richter Duncan, der es zu seinen Unterlagen nahm. Anschließend fertigte Cr mir einen Durchsuchungsbefehl für Callicoons Behausung aus. Seinen Angaben nach wohnte er seit zwei Wochen in einer schäbigen Pension in der Bowery.

Als ich noch einmal zu Gus in die Zelle kam, .stand er vor dem offenen Zellenfenster und starrte in den trüben Himmel. Er drehte sich langsam um und musterte mich von oben bis unten.

»Bist du bereit, als Kronzeuge gegen deine Komplicen aufzutreten?« fragte ich ihn.

»Wenn es mir den Hals rettet, warum nicht«, grinste er kaltschnäuzig zurück. »Ich hoffe, du findest sie überhaupt, G-man!«

»Ich fahre heute noch nach Atlantic City. Dir ist nichts mehr eingefallen, wo ich sie dort aufstöbern kann?«

Gus Callicoon schüttelte den Kopf und warf dann den Zigarettenstummel durchs Fenster. Er drehte sich wieder um und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. Achselzuckend verließ ich ihn und machte mich sofort auf den Weg zu seiner Pension.

Am Chatham Square ließ ich den Chevvy stehen und begab mich zu Fuß in die Pell Street. Nach einigem Fragen kam ich in einen ungepflegten Hinterhof, wo zwei volltrunkene Männer auf einer Kiste saßen und trübselig dem letzten Tropfen einer geleerten Flasche nachtrauerten.' -Ohne mich um sie zu kümmern, stieg ich in den vierten Stock und hielt die Luft an. Der Geruch von verbranntem Knoblauch verleidete einem das Atemholen. An der zweiten Flurtür fand ich mit Kreide die Aufschrift Pension und klopfte hart.

Schlurfende Schritte näherten sich, und eine alte Frau öffnete. Sie keifte ein paar Worte und wollte die Tür zuwerfen, doch ich stellte den Fuß dazwischen.

»Polizei«, sagte ich und zeigte ihr Ausweis und Durchsuchungsbefehl. »Wollen Sie mich freiwillig in das Zimmer Gus Callicoons lassen, oder soll ich mit dem gesamten Revier anrücken?«

Sie zuckte zusammen, riß die baufällige Tür auf und zeigte mir stumm das Loch, wo ihr inhaftierter Untermieter gewohnt hatte. Ich schloß die Zimmertür hinter mir und riß die Fenster weit auf. Systematisch durchsuchte ich Gus’ Sachen, die aus einem großen Karton und ein paar Waschutensilien bestanden. Der Entlassungsschein des letzten Gefängnisses klebte hinter dem blind'en Spiegel, enthielt aber keine Neuigkeiten.

Unverdrossen suchte ich weiter, leerte sämtliche Taschen seiner Habe und überprüfte auch das kleinste Papierfitzeichen. Bücher hatte Gus keine, in denen er etwas verstecken konnte. Auch als ich den Papierkorb umdrehte, kamen nur ein paar Rechnungen und Kassenbons zum Vorschein. Ich legte sie alle nebeneinander und verglich die Daten und Adressen.

Plötzlich stutzte ich und glättete eine kleine Kugel. Es war ein Kassenbon über Spirituosen, der von einem Geschäft in Atlantic City ausgestellt worden und zwei Tage alt war. Gus war vermutlich also doch selber dort gewesen und hatte es mir verschwiegen.

Ich steckte den Bon in die Brieftasche und räumte einigermaßen wieder auf. Wahrscheinlich würden wir doch alles beschlagnahmen und während der Haftzeit aufbewahren, aber das würde noch etwas dauern.

Der Wirtin gab ich die Anweisung, das Zimmer unberührt zu lassen. Sie nickte stumm und konnte es gar nicht erwarten, bis ich ihre feudale Wohnung verlassen hatte. Mir ging es genauso. Zwei Minuten später stand ich im Freien und atmete tief die benzindampfgeschwängerte Luft ein, die mir wie reinster Fichtennadelduft vorkam.

Mit dem Chevvy fuhr ich anschließend zur Reparaturwerkstatt, holte den Jaguar ab und ließ den Dienstwagen zum Schmierdienst da. Eine Viertelstunde später war ich im Hauptquartier und begab mich sofort zum Archiv.

»Hier sind die letzten Konterfeis«, sagte der Aktenonkel und schob mir zwei Paßfotos zu, »sind beide schon zwei Jahre alt, aber dafür deutlich.«

»Wo saßen sie?« fragte ich neugierig und steckte die Bilder ein.

»Sandy Hook in Newark wegen Unterschlagung und Wagendiebstahls, Lock Haven in Philadelphia wegen räuberischer Erpressung und Überfalls. Feine Kunden hast du diesmal, Jerry.«

»Nur keinen Neid«, brummte ich und verschwand im Paternoster. Wenig später hatte ich das Büro Mr. Highs erreicht. Phil Decker stand neben dem Chef und studierte mit ihm einen Stadtplan.

Ich gab Mr. High einen kurzen Bericht und legte ihm die Fotos vor.

»Ich werde die Außenstelle Atlantic City verständigen und die Fotos durchgeben«, sagte er. »Vielleicht kennen die Kollegen dort die Gesichter. Sie beide können sich gleich auf den Weg machen, der Chrysler ist heute nacht an einer Tankstelle in Richtung Atlantic City gesehen worden.«

»Ist schon eine Nachricht über John Gracie eingetroffen?« fragte ich. Mr. High nickte und sah Phil an.

»Der Geschäftsführer rief uns an, und ich fuhr gleich zum Baronet«, sagte mein Freund, »es kam eine Anweisung von John Gracie selbst, 15 000 Dollar flüssig zu machen und in kleinen Scheinen bereitzuhalten; er würde sich wieder melden.«

»Erste Rate seines Lösegeldes«, sagte ich.

»Es scheint so, die Schrift war ziemlich zitterig aber unzweifelhaft von Gracie selbst, wir haben sie mil Proben verglichen«, sagte Mr. High. »Hoffentlich lebt er überhaupt noch.«

»Wir werden ihn finden«, versprach ich und machte mich mit Phil auf den Weg. Der Brief Gracies war am Bahnhof Atlantic City aufgegeben worden. Wir kletterten in den Jaguar, der vollgetankt und sogar frisch gewaschen war.

»Der alte Knabe wird es nicht leicht bei den Gangstern haben«, sagte Phil finster, »sein Vertreter sagte mir, daß er schwer herzkrank ist.«

»Wir haben keine Minute zu verlieren«, gab ich zu und legte den ersten Gang ein. Brummend setzte sich mein roter Flitzer in Richtung Süden in Bewegung.

***

Potters L. Mills betrachtete den Anruf so, als habe er einen Zehndollarschein auf der Straße gefunden. Er rieb sich zufrieden die Hände, ließ die leere Whiskyflasche mit einem Fußtritt unter dem unbezogenen Bett verschwinden und fuhr in sein neuestes Jackett.

Kurz darauf verließ er das Haus in Queens, in dem er seit drei Monaten wohnte, und steuerte den nächsten U-Bahnsteig an. Er bestieg einen Zug in Richtung Manhattan und verließ die Metro erst wieder am Grand Central Bahnhof.

Zielsicher ging er zum Postamt im Bahnhof und holte sich von dem Schalter für postlagernde Sendungen einen dicken Briefumschlag ab. In einer Telefonzelle riß er den Umschlag auf, zählte gierig die zweitausend Bucks nach und schob das Geld in die Hosentasche.

Mit einem Taxi ließ er sich zum Theatre District bringen, ging fünf Minuten zu Fuß und verschwand in einem Antiquitätengeschäft, wo der Staub fingerhoch lag. Im Hinterraum wechselten zwei grüne Scheine den Besitzer, und mit einem winzigen Päckchen verließ er den Raum wieder. Zu Fuß steuerte er das Bezirksgericht an, wo er kurz vor 12 Uhr eintraf.

Potter verstand es, sich elegant zu kleiden und sicher aufzutreten. Er war nicht das erste Mal bei einem Gericht. Vor zehn Jahren hatte er als Anwalt in einer kleinen Stadt des Mittelwestens begonnen, war aber später auf die schiefe Bahn geraten und halte drei Jahre im Gefängnis gesessen. Dabei hatte man ihn aus den Listen der zugelassenen Anwälte gestrichen. Er hatte sich jedoch eine gefälschte Zulassung besorgt, die auf Stan Canton in Harrisburg ausgestellt war. Der wirkliche Anwalt Canton hatte keine Ahnung, daß ein Doppelgänger von ihm in New York herumlief.

»Ich möchte zu Mister Callicoon«, sagte Potters arrogant und präsentierte dem Wachtmeister seine Zulassungskarte. »Ich vertrete ihn als Anwalt.«

»Kommen Sie nachmittags wieder, jetzt ist Essenszeit«, brummte der Beamte unwillig.

»Nach unserer Strafprozeßordnung darf ich jederzeit zu meinem Klienten«, entgegnete Potters ungerührt, »ich werde mich über Sie beschweren, wenn Sie mich nicht hineinlassen.«

Wütend knurrte der Beamte etwas Unverständliches, füllte sorgfältig die Besuchskarte mit den Daten des falschen Anwaltes aus und begleitete ihn zur Zelle für die Untersuchungsgefangenen. Er ließ ihn eintreten und blickte auf die Uhr.

»Nach meiner Dienstvorschrift haben Sie genau 15 Minuten Zeit, richten Sie sich danach.«

Krachend flog die Eisentür ins Schloß und Potters war mit Gus Callicoon allein.

»Hallo, Gus«, grinste er, »viele Grüße von Sandy, er schickt mich zu dir.« Mißtrauisch blickte Gus ihn an. Er hatte den Mann noch nie gesehen und war nicht ganz sicher, ob es sich nicht um einen Polizeispitzel handelte, der ihn auf die billige Tour aushorchen wollte. Unbewegten Gesichtes machte er eine Handbewegung, die Potters als Einladung zum Sitzen auffaßte.

»Ich bin als dein Anwalt hier und hole dich in ein paar Tagen ’raus«, sagte Potters, wobei er sich eine dünne Brasil änzündete. Mit seinem- schwarzen Menjoubart und dem Mittelscheitel wirkte er wie ein Filmschauspieler, der einen Edelgangster spielt.

»Durch die Tür oder durch das Fenster?« fragte Gus.

»Je nachdem«, grinste Potters. »Wenn ich mit einem Haftentlassungsgesuch nicht durchkomme, knacken wir die Zelle. So dick ist das Gitter nicht.«

Er stand auf und prüfte die daumenlicken Eisenstangen. Dann zog er rasch in dünnes biegsames Sägeblatt aus dem Ärmel und reichte es Gus. »Hier, laß das bald verschwinden, bis du es brauchst. Es schneidet wie ein Rasiermesser.«

Interessiert trat Gus ans Fenster, warf einen vorsorglichen Blick über die Schulter zum »Spion« und fand ihn geschlossen. Potters war in der Zwischenzeit ein paar Schritte zurückgetreten, hatte die linke Hand in der Jackentasche verstaut und sie blitzschnell wieder herausgezogen.

Gus sah nicht, wie er ein kleines blinkendes Etwas auf das dünne Heftchen legte, das zuoberst auf dem Bücherregal lag. Die Glasampulle zitterte noch eine Sekunde und lag dann ruhig da, so daß man sie nicht von unten sehen konnte.

Gus hatte das Sägeblatt verstaut. Er schien etwas mehr Vertrauen gefaßt zu haben und wandte sich rasch um.

»Wo stecken Sandy und Lock?« fragte er.

»Hier in New York, sie warten auf dich«, log Potters. »Solltest du bis morgen abend nichts von mir gehört haben, mach dich an die Arbeit. Wir warten ab Mitternacht mit einem Ford auf der Straße.«

Der Schlüssel wurde umgedreht, und Potters richtete sich steif auf. »Lesen Sie also nochmals gründlich die Rechte durch, die Sie haben, Mister Callicoon«, sagte er steif, da der Beamte schon im Rahmen stand, »Sie haben doch ein Exemplar?«

»Dort liegt es«, sagte Gus und deutete auf das Heftchen auf dem Regal. Würdevoll verließ Potters L. Mills die Zelle, die hinter ihm verschlossen wurde. Am Ausgang verabschiedete er sich nicht mehr, sondern stolzierte langsam um die Ecke. Als er nicht mehr gesehen werden konnte, beschleunigte er seinen Schritt, verschwand in einem U-Bahnschacht und suchte eine Toilette auf.

Hier entledigte er sich seines falschen Bartes, der Perücke mit dem Mittelscheitel und rollte das Jackett zusammen. Mit einer randlosen. Brille und der kurzen Bürstenfrisur war er kaum wiederzuerkennen. Die Jacke stopfte er zwischen Spülkasten und Decke. Dann schlenderte er mit aufgerollten Ärmeln zum Bahnsteig. Eine Minute später war er in einer Menschenmenge untergetaucht und fuhr in Richtung Bronx.

***

Gus Callicoon pfiff leise durch die Zähne und fühlte sich etwas gehobener. Mit drei Schritten hin und drei Schritten zurück wanderte er durch die Zelle. Er bedauerte es schon, seine Freunde verpfiffen zu haben. Zu seiner Beruhigung hatte er dem verdammten Schnüffler keine genauen Ortsangaben gemacht.

Interessiert betrachtete er das Heftchen, auf das ihn der angebliche Anwalt aufmerksam gemacht hatte. Mit raschem Griff riß er das Heft vom Regal, obwohl er von früher einigermaßen mit den Vorschriften vertraut war.

Es klirrte zu seinen Füßen ganz leicht. Verdutzt blickte er nach unten. Glasscherben lagen dicht vor seinem Schuh. Eine blaßgelbe Flüssigkeit lief in dünnem Faden über den Steinfußboden. Ein ätzender Geruch kitzelte ihn.

Schlagartig erkannte er die Gefahr. Mit Wucht wollte sich Gus zurückwerfen. Er riß den Mund auf, um zu schreien. Dabei machte er unwillkürlich den Fehler, erst tief Luft zu holen. Dabei sog er die sich entwickelnden Gase ein. Ihm wurde schwarz vor den Augen. Eine eiserne Klammer legte sich um seinen Brustkorb. Statt des Schreis brachte er nur noch ein mattes Gurgeln hervor. Wie ein gefällter Baum sackte er zur Seite und schlug schwer zu Boden.

Nach zwanzig Sekunden halte das tödliche Gas seine Wirkung getan. Gus gab kein Lebenszeichen mehr von sich.

Die restliche Flüssigkeit verdampfte. Nur die wenigen Glasscherben zeigten, wie Gus Callicoon ermordet worden war.

Der Essenträger fand ihn zwanzig Minuten später und ließ vor Schreck den Blechnapf fallen. Das Gas hatte sich inzwischen durch das offene Fenster verflüchtigt. Der Arzt konnte nur noch den Tod feststellen.

»Zyanidvergiftung«, sagte er, nachdem er die Augen des Toten untersucht hatte. »Lassen Sie ihn in die Pathologie bringen,«

Der angebliche Anwalt hatte sein Versprechen wahrgemacht und Gus Callicoon aus seiner Zelle geholt. Allerdings auf eine andere Art, als sich Gus das vorgestellt hatte. Auf einer zugedeckten Bahre trug man ihn in den Kühlraum.

Sorgfältig füllte der Arzt die kleinen Glassplitter mit einer Messerspitze in einen Briefumschlag. Der Justizwachtmeister informierte Richter Duncan, der bald darauf am Tatort erschien.

Er ging mit dem Wachtmeister anschließend zur Dienststelle für Besucher und sah sich die Eintragung des Anwaltes Stan Canton an. Durch ein Telefonat mit Harrisburg überzeugte er sich, daß die Adresse stimmte, wurde aber zu seiner Verblüffung mit Stan Canton persönlich verbunden.

Es dauerte keine drei Minuten, bis der Schwindel geplatzt war. Duncan erkannte, daß der Besucher ein Gangster war, und alarmierte die FBI-Zentrale.

Die Seite mit der Eintragung des angeblichen Cantons wurde sichergestellt und sofort zum FBI-Gebäude gebracht, um davon etwaige Fingerabdrücke abzunehmen.

***

In Egg Harbor City machten wir das erste Mal Station. Am Ortseingang liegt die Tankstelle am Garden State Parkway, wo der Chrysler gesehen worden war. Den Tankwart, der Nachtdienst gehabt hatte, mußten wir erst aus den Federn holen.

Er war erst etwas unwirsch über die Störung, doch dann kippte er ein Cola und erzählte uns bereitwillig, was er gesehen hatte. Demnach hatten drei Mann in dem cremefarbenen Wagen gesessen. Als ich dem Mann die Fotos vorlegte, erkannte er einen sofort wieder. Es war Sandy Hook.

»Er ließ sich noch zwei Kanister mit je vier Gallonen füllen«, sagte der Mann. »Scheint, als hätten sie eine weite Reise vor sich gehabt.«

»Haben Sie zufällig die Nummer noch im Kopf?« fragte Phil neugierig.

»No, das nicht gerade, aber ich weiß noch, daß es eine Zulassung aus Phila war. Habe mich gewundert, daß er soviel Sprit brauchte, wo es doch höchstens 50 Meilen bis dorthin sind.«

»Baujahr?« fragte ich knapp und notierte die anderen Angaben.

»Letztes Modell, dürfte höchstens ein paar Monate alt sein«, schätzte der Tankwart und gähnte.

»Okay, schlafen Sie weiter«, sagte ich zu ihm, zahlte die Tafikrechnung und stieg wieder ein.

Wir blieben auf der Autobahn nach Atlantic City, das wir nach knapp zwanzig Meilen erreichten. Dort begaben wir uns direkt zu unserer Außenstelle, die sich am Stadtrand befindet.

Der Kollege vom Innendienst war schon über unseren Besuch unterrichtet, konnte uns aber nicht weiterhelfen. Er hatte die Gesichter der beiden flüchtigen Verbrecher noch nie gesehen. Dafür gab er telefonisch den Auftrag an die City Police, alle Halter von Chrysler-Wagen zu überprüfen, die ihr Auto in diesem Jahr erstmals zugelassen bekommen hatten.

»Wir haben um diese Zeit Tausende von Touristen in der Stadt«, sagte er. »Es ist keine Schwierigkeit, sich wochenlang unter ihnen zu verstecken.« Die großen Hotels am Strand konnten wir von vorherein ausklammern. Dafür kamen Standplätze für Wohnwagen und einsam gelegene Hütten in Betracht. Wir ließen uns die möglichen Verstecke beschreiben und hatten etwa zwei Dutzend zur Wahl.

Intern erhielt die City Police die Bitte, nach dem Chrysler mitzufahnden, aber den Fahrer nicht zu behelligen, sondern nur das eventuelle Auftauchen dem FBI mitzuteilen.

Phil und ich teilten uns die Suche. Wir erhielten einen neutralen Ford gestellt, der mit Sprechfunk ausgestattet war, aber kein Rotlicht besaß. Ich blieb im Jaguar und nahm mir die südliche Strandhälfte vor. Dort gab es eine ausgedehnte Ferienbungalowsiedlung, die zentral geleitet wurde. Ich wollte mir die Meldezettel ansehen und den Platzwärter etwas ausfragen.

***

Zuerst jedoch suchte ich den Laden an der Louis Street auf, von dem ich den Kassenbon besaß. Er war nicht allzu groß und verkaufte nur Alkoholika. Drei Verkäufer standen hinter der Theke und musterten mich gelangweilt durch das Schaufenster. Ich wartete, bis der letzte Kunde den Laden verlassen hatte, und trat ein.

Als ich den Kassenbon und meinen Ausweis auf die glattpolierte Theke legte, zog der mich bedienende Verkäufer die Augenbrauen hoch.

»Stimmt was nicht?« fragte er mißtrauisch.

»Ich möchte gern wissen, ob Sie sich an den Kunden erinnern.«

Er prüfte eingehend das Stück Papier und holte seinen Kollegen von rechts zu Hilfe.

»Tom, das warst du«, sagte er. »Wer hat den Gin gekauft?«

Tom studierte geduldig die Eintragung. Dann hellte sich sein Gesicht auf.

»Es war ein Mann«, sagte er freudestrahlend. Ich hatte das leise Gefühl, auf den Arm genommen zu werden, und legte die drei Fotos vor.

»Wer war es?« fragte ich eine Gangart schärfer.

»Der hier«, sagte Tom und zeigte auf Sandys Konterfei. »Warum, Mister? War er etwa noch nicht 21 Jahre alt?«

Ich überhörte die Frechheit und wollte wisen, ob Sandy schon mehrmals hier gewesen sei. Tom nickte und sagte, zweimal habe er eine Flasche Gin verkauft.

»Okay, wo finde ich ihn?«

Er hob die Schultern und sah mich hilflos an.

»Dem Wagen nach wohnt er dicht am Strand«, mischte sich der dritte ein. »Er hatte eine sandfarbene Staubschicht darauf, wie man sie nur am Sandstrand von Atlantic City findet. Beide Male kam er aus der Richtung von Ocean City, Sir.«

Ich bedankte mich und schärfte den Verkäufern ein, beim nächsten Besuch die Polizei zu verständigen, nachdem Sandy den Laden wieder verlassen hätte.

***

Auf dem Stadtplan, den ich mir besorgt hatte, waren die letzten Schleich-' pfade eingezeichnet. Ich hatte mir vorgenommen, sämtliche Wege abzufahren und alle strandnahen Behausungen zu überprüfen. Eine mühselige, aber notwendige Kleinarbeit.

Am Stadtrand begann ich mit der Bungalowsiedlung, die aus dreißig kleinen Häusern bestand. Der Platzwart ließ mich bereitwillig die Listen einsehen und schwor, er habe keinen Chrysler gesehen. Ich legte ihm ebenfalls die Bilder vor, doch er schüttelte nur bedauernd den Kopf.

»Fahren Sie drei Meilen weiter«, sagte er nachdenklich, »da hat eine Firma aus Philadelphia vier Meilen Strand gepachtet und ein Dutzend Hütten errichtet, die nicht bewacht werden. Vielleicht haben Sie dort Glück.«

Ich bog vorher noch elfmal ab und rollte jedesmal durch feinen Sand bis fast zum Strand vor. Es gab Fischerhütten, Privatbungalows und zwei Restaurants darunter, die nur abends öffneten. Von den Gesuchten fand ich keine Spur.

Die Sonne stand schon ziemlich schräg, als ich mich der Ecke näherte, die der Platzwart mir beschrieben hatte. Ein schmaler Feldweg bog von der Hauptstraße ab. Auch hier gingen Reifenspuren geradeaus, wie bei allen vorherigen Wegen auch.

Ich stoppte kurz, rief Phil über das Funkgerät und empfing ihn schwach. Er hatte noch keinen Erfolg gehabt, und ich schlug ihm vor, wir sollten uns in einer halben Stunde am Sheraton Hotel treffen. Ich wollte nur noch diese Stelle überprüfen und dann umkehren.

Langsam mahlten sich die Wagenreifen vorwärts. Erst nach zehn Minuten tauchte das Meer auf. Es lag ruhig und wie flüssiges Blei da. Ich hielt den Wagen auf einer Düne an. Fußspuren führten nach rechts. Ich stieg aus. Vielleicht war es eine Abkürzung zu den Hütten.

Als ich über die nächste Düne kletterte, sah ich plötzlich keine fünfzig Schritt vor mir eine der Hütten liegen. Sie schienen verschlossen zu sein. Weit und breit war kein Mensch zu sehen. Ich überlegte gerade, ob ich bis zu ihnen gehen sollte, als mich etwas Unerwartetes aller Gedanken enthob.

Eine Kugel riß mir den Ärmel entzwei. Bevor der Knall mein Ohr erreichte, rollte ich bereits seitlich durch den pflaumenweichen Sand in Deckung.

***

Sie hatten mehrere Stunden gebraucht, um alle Spuren gründlich zu verwischen. Fluchend schuftete Lock wie ein Galeerensträfling, wusch mit Seewasser alle Dinge ab, die sie angepaßt hatten, und vergrub den Abfall von sechs Tagen im Sand.

Sandy montierte das Telefon fachgerecht ab, wechselte die Nummernschilder des Chrysler aus und riß die auf den eigentlichen Lack geklebten cremefarbenen Plastikfolien ab. Der Wagen war jetzt dunkelblau mit weißem Dach und hatte eine Nummer aus Florida.

Der zweite Anruf Potters’ hatte sie nervös gemacht. Potters hatte Vollzugsmeldung erstattet, aber gleichzeitig berichtet, daß ein G-man lange bei Gus in der Zelle gewesen sei. Die beiden Verbrecher fürchteten, Gus habe nicht dichtgehalten und könnte den G-man auf die richtige Spur gesetzt haben. Wenn ihm auch die Hütte nicht genau bekannt war, so genügte doch eine ungefähre Ortsangabe, um die Polizei auf dem Hals zu haben.

Als sie mit ihrer Arbeit fertig waren, riß Sandy den brutal gefesselten Gracie hoch und stieß ihn aus dem Unterschlupf. Er zwang den Gefangenen, im Fond des Wagens Platz zu nehmen, und schleppte die Liege ins Freie. Mit wenigen Handgriffen hatte er das Feldbett zusammengelegt und im Kofferraum verstaut.

Während Sandy eine letzte kritische Runde um die Hütte drehte, die Fensterläden vorlegte und mit einem alten Sack die Fußspuren verwischte, lauschte Lock am Autoradio dem Funkverkehr der Stadtpolizei. Plötzlich zuckte er wie elektrisiert zusammen, drehte den Lautstärkeknopf auf volle Stärke und winkte aufgeregt seinen Kumpan heran.

»Sie sind gleich, da«, knurrte er verbissen und berichtete, was er gehört hatte. Sandy griff sich seinen Colt und raste die nächste Düne hinauf, von wo er den Weg einsehen konnte. Lock startete inzwischen den Chrysler und entfernte sich dicht am Wasser in entgegengesetzter Richtung. Er wußte, nach etwa einer Meile würden sie einen Weg zur Hauptstraße finden.

Sandy sah die Staubwolke, die sich näherte, und rannte zurück. Er erklomm die gegenüberliegende Düne, die etwas niedriger war, und warf sich platt auf den Bauch. Mit den Händen warf er so viel Sand vor sich auf, daß man ihn nicht sehen konnte, und brachte mit der Handkante einen schmalen Einschnitt an, gerade breit genug, um einen Coltlauf durchzuschieben.

Vor ihm in der Senke lag jetzt die verlassene Hütte. Hinter ihr erhob sich die Düne, die die Sicht auf den Weg versperrte. Lock mahlte sich inzwischen durch den hohen Sand verbissen weiter und war schon weit genug entfernt, so daß man das Motorengeräusch nicht mehr hören konnte.

Als ein paar Minuten später eine Gestalt gegenüber auftauchte, kniff Sandy ein Auge zusammen. Er hatte das Pech, gegen die tiefstehende Sonne zielen zu müssen, die die Umrisse des Mannes verwischte. Außerdem betrug der Abstand gut siebzig Schritt, und das war auch für seinen langläufigen Colt schon eine zu große Entfernung, um genau treffen zu können.

Sandy sah, wie der Mann aufmerksam ihr ehemaliges Versteck musterte, und entdeckte im selben Moment, daß er vergessen hatte, die Fußspuren zum Telefonmast zu beseitigen. Wenn der G-man den Spuren nachging und auf den Pfahl kletterte, fand er die Stelle, wo er das Telefonnetz angezapft hatte, und wahrscheinlich mehrere Prints da oben. -Sandy hatte nicht mit Handschuhen arbeiten können, da die Drähte zu fein waren.

Der Mann drehte den Kopf, und Sandy zielte eine Handbreit darüber. Dann riß er den Abzugshebel durch und hob den Kopf etwas. Zufrieden sah er, wie sein Ziel nach rückwärts gerissen wurde und hinter der Düne verschwand.

Er war sicher, gut getroffen zu haben, und richtete sich auf. Trotzdem wagte er es nicht, zu dem Cop zu laufen, sondern rannte dem verschwundenen Chrysler nach. Mit hängender Zunge sprang er über Dornenbüsche und Stranddisteln, stapfte über weiche Wanderdünen und trat ein paarmal ins Wasser.

Nach einer Viertelstunde säh er die roten Bremslichter des Chrysler, der an dem Feldweg wartete. Schweratmend ließ er sich in den Sitz fallen und grinste triumphierend.

»Den hätten wir geschafft«, stieß er zwischen den Zähnen vor, »jetzt nichts wie weg!«

Im selben Augenblick meldete sich der Polizeifunk wieder. Mit offenem Mund hörte Sandy der Meldung zu, die sein angeblich totes Opfer losließ.

Lock fluchte wütend und trat das Gaspedal hart durch. Jaulend schoß der Wagen vorwärts.

***

Kaum war ich wieder auf den Füßen, als ich gebückt einen großen Halbkreis schlug, um meinen Gegner von hinten zu fasssen. Mit entsicherter Waffe rannte ich durch den Sand, vermied die hohen Punkte und traf nach gut fünf Minuten wieder am Strand ein.

Ich sah die tiefen Abdrücke von Männerschuhen, die sich langsam mit Wasser füllten, und wußte, daß der Heckenschütze die Flucht ergriffen hatte. Sofort setzte ich ihm nach und peilte dabei genau die Kuppen rechts an.

Nach ein paar Minuten entdeckte ich auch die Autospuren. Tief hatten sich die Reifen eingedrückt. An einigen Stellen rieselte noch immer der Sand in die Furchen zurück. Der Wagen war also erst vor wenigen Minuten hier entlanggefahren, und der Schütze eilte hinterher.

Da die Gangster das Gelände kannten und einen Wagen hatten, während ich zu Fuß ziemlich langsam war, kehrte ich um. So schnell ich konnte, lief ich zum Jaguar zurück und schaltete das Funkgerät ein, während ich die Karte studierte. Ich sah den Feldweg eingezeichnet, der nach knapp einer Meile zur Hauptstraße zurückführte, und rief Phil.

Ich gab ihm die Neuigkeit durch und wendete meinen Wagen. Wir verzichteten darauf, die City Police zu verständigen, und Phil versprach, sofort zum Highway nach Ocean City zu kommen.

Er hatte die gleiche Karte wie ich, so daß ich ihm nur das Planquadrat durchzugeben brauchte. Dadurch vermieden wir, daß sich ein zufällig mithörender Streifenwagen mit heulender Sirene auf den Weg zu uns machte und womöglich alles verdarb.

Als ich den Highway erreichte, ließ ich die Maschine auf vollen Touren laufen. Ich fegte nur so über die schnurgerade Straße. Die Tachonadel kletterte schnell über die Hundert-Meilen-Marke.

Als die Einmündung des Feldweges auftauchte, stoppte ich und hielt mit quietschenden Bremsen. Dem frischen Sand nach hatte der Wagen den Weg in Richtung Ocean City eingeschlagen. Ich raste weiter. Vor mir sah ich einen Laster auftauchen und mußte stark abbremsen, da mir ein Omnibus entgegenkam. Endlich schaffte ich den Truck und fuhr weiter geradeaus.

Von einem Chrysler war weit und breit nichts zu sehen. Erst als ich die gebührenpflichtige Brücke kurz vor Ocean City erreichte, merkte ich, daß mir der Wagen entkommen war.

Ich hielt an der Kasse und fragte den Beamten, ob er in den letzten fünf Minuten einen Personenwagen durchgelassen habe. Er schüttelte mit Bestimmtheit den Kopf und behauptete, der letzte Pkw sei vor zehn Minuten ein Taxi gewesen, in dem nur der Fahrer saß.

Resignierend wendete ich und suchte die nächsten Abzweigungen ab. Es gab zu viele auf den zehn Meilen, die zwischen den beiden Ortsschildern lagen.

Allerdings konnten die Gangster nicht weit kommen, denn die Küstenstraße zwischen Atlantic City und Ocean City führte auf einer Landzunge entlang, die auf beiden Seiten von Wasser begrenzt ist. Nur bei den beiden Städten besteht die Landverbindung zum Hinterland.

Ein paar Meilen vor Atlantic City kam mir Phil mit Höchstgeschwindigkeit entgegengerast. Er hatte erst die ganze Stadt durchqueren müssen. Wir hielten auf einem kleinen Parkplatz kurz vor der Stelle, wo ich zum letztenmal abgebogen war.

»Die Kerle haben sich irgendwo im Sand verkrochen und sich eingebuddelt«, brummte ich und hatte jetzt erst Zeit, das Loch in meinem Ärmel zu betrachten. Es saß haarscharf neben der Haut, doch ich hatte keinen Kratzer abbekommen. »Wir brauchten jetzt eine Hubschrauberdivision, um das Nest auszuräuchern.«

»Das könnte John Gracies Leben kosten«, sagte Phil, »sie würden ihn kaltblütig ermorden und im Sand vergraben.«

»Ich schlage vor, wir mieten uns ein Motorboot«, sagte ich. »Ein Stück weiter vorn ist ein Verleih. Dann tuckern wir die Küste ab und untersuchen jeden bewohnten Fleck. Ich glaube nicht, daß sich die Kerle sogleich aus ihrem Schlupfwinkel wagen.«

»Ein Polizeiboot wäre zu auffällig«, stimmte mir Phil zu. »Nimmst du die Atlantikküste?«

Ich nickte und startete zuerst. Phil kehrte um und sollte nach einer halben Meile links abbiegen. Dort hatte ich das Schild »Bootsverleih« gesehen. Er sollte die innere Bucht absuchen, während ich mich bis zum Stadtrand von Atlantic City begeben mußte, um auf der Meerseite einen Kahn zu finden.

***

Die Dämmerung brach an, und die Sicht wurde schlechter. Ich rechnete damit, noch für eine knappe Stunde alle Details am Ufer erkennen zu können, und beeilte mich.

Für vier Dollar die Stunde und eine Kaution von 50 Dollar bekam ich einen Außenborder, der mir neu genug aussah, so daß ich nicht befürchten mußte, unterwegs stehenzubleiben. Aus dem Handschuhfach hatte ich noch das Reservemagazin genommen und über das verleiheigene Telefon unseren Kollegen verständigt, wo wir uns aufhielten, und daß er die Zufahrtstraße zur Stadt bewachen sollte.

Dann tuckerte ich los. Ich steckte eine dünne Rute so an das Heek, daß sie wie eine Angel aussah, und legte das Jackett ab. Ich wollte wie einer der vielen Touristen aussehen, die abends zum Thunfischfang ausziehen und froh sind, wenn sie mit trockenen Füßen zurückkommen.

In respektvollem Abstand von 100 Yard fuhr ich mit Volldampf voraus. Noch kümmerten mich die Leute wenig, die den Strand besiedelten. Erst von da an, wo der von mir aufgestöberte Schlupfwinkel lag, hieß es aufpassen. Ich näherte mich langsam der Stelle und hatte sie nach einer halben Stunde erreicht.

Jetzt konnte ich schon etwas dichter ans Ufer gehen, legte mich im Kahn lang und peilte über die rechte Bordkante zum Strand. In leichten Wellen wurde das Boot auf und ab geschaukelt, während der Motor gleichmäßig vor sich hin brummte. Weiter draußen zog ein Überseefrachter seine Bahn. Die Schatten wurden immer länger.

Ich drosselte den Motor und ging bis auf etwa dreißig Yard ans Ufer. Angestrengt beobachtete ich zwei weitere Strandhütten, die genauso aussahen wie die erste, wo ich beschossen worden war. Bei einer tollten Kinder herum, und bei einer zweiten hingen ein paar Dutzend Kilo Wäsche auf der Leine.

Vereinzelte Lichter tauchten auf, die zum Teil an Fischerbooten befestigt waren, zum Teil auch zum Strandleben gehörten. Ich ging jetzt dicht ans Land und tuckerte nur wenig Schritt vor dem Sandufer entlang.

Plötzlich entdeckte ich einen Wagen, der mit Planen fast völlig zugedeckt war. Ein Mann stand neben ihm und wendete mir den Rücken zu. Ich richtete mich etwas auf und ging noch näher, drehte aber nach kurzer Zeit wieder ab. Er trug einen acht Tage alten Bart und war kahlgeschoren wie ein Sträfling in der Todeszelle. Das Alter schätzte ich auf mindestens siebzig, und so alt waren weder Sandy noch Lock. Er winkte mir freundlich zu und befestigte dann weiter Klebestreifen an seinen Planen.

Ich sah am Horizont die ersten Lichter von Ocean City durch die jetzt rasch stärker werdende Dunkelheit und zweifelte schon, ob die Suchidee richtig gewesen war. Die Gangster ‘konnten auch dicht neben der Straße gelauert haben, bis ich vorbei war, und dann den Weg zurück nach Atlantic City genommen haben. Vergeblich würde ich in diesem Fall hier auf dem Meer herumgondeln, während sie sich ins Landesinnere entfernten.

Ich warf einen Blick nach links und sah einen kleinen Fischkutter an der Ankerkette schaukeln. Er trug im Gegensatz zu den anderen Booten seiner Größe kein Licht, obwohl ich eine Bewegung an Bord zu erkennen glaubte.

Langsam wandte ich den Kopf nach rechts und sah aus den Augenwinkeln heraus das Aufblitzen eines Streichholzes, das sofort wieder verlöschte. Irgend jemand kauerte zwischen den Dünen und rauchte.

So sehr ich mich auch anstrengte, das Glimmen der Zigarette konnte ich nicht erkennen. Wenn der Mann nicht gerade Pfeife rauchte, hielt er die geschlossene Hand vor der Glut, um sich nicht zu verraten. So, wie man es im Krieg in der vordersten Linie macht. Also hatte er etwas zu verbergen.

Ich spürte ein jagdfieberähnliches Gefühl und blieb erst mal ruhig liegen. Langsam tuckerte mein schwimmender Untersatz vorbei. Vorläufig hatten sie mich in der Zange, aber zum Glück hatten sie wohl keine Ahnung, wer sich in der Nußschale verbarg.

Langsam nahm ich das Gas zurück, um sie nicht durch abruptes Anhalten des Motors auf mich aufmerksam zu machen. Behutsam steuerte ich das Boot schräg gegen den Strand. Zweihundert Yard weiter sah ich ein kleines Feuer brennen. Dort legte ich an.

***

Phil hatte Glück. Er traf am Steg einen Cop der City Police, der gerade dienstfrei hatte und ein begeisterter Wasserschiläufer war. An der Spezialantenne erkannte er den Wagen als Polizeiauto und hörte zu, wie Phil einen Kahn mieten wollte.

»Mein Name ist Keene O’Jay«, sagte er. »Wenn Sie den schnellsten Apparat auf dem Wasser suchen — hier liegt er.«

Stolz zeigte er Phil sein Rennboot mit 30 PS Innenborder, das speziell für Wasserschifahrer gebaut war und mit hoher Geschwindigkeit über die Oberfläche rasen konnte. Er erklärte sich sofort bereit, Phil zu begleiten, und versicherte ihm, daß er jeden Winkel wie seine Hosentasche kenne.

Phil willigte ein und sagte ihm nur, er suche drei Männer mit einem Wagen. Der Cop fragte nicht nach den Gründen, sondern drehte seinen Renner auf. Mit lautem Brummen fegten sie über die Bucht, wobei bei jedem harten Aufsetzen des Bugs Gischt über die beiden Insassen sprühte.

Keene schlug einen Bogen und näherte sich fast senkrecht dem Ufer an einer Stelle, wo ein Weg bis zum Wasser führte. Er reichte Phil ein starkes Nachtglas, mit dem dieser jede Einzelheit erkennen konnte. Als Phil abwinkte, hielt sich Keene parallel zum Ufer.

Phil ließ keinen Strauch aus und musterte ein paar verspätete Badegäste. Er fand weder eine Spur von den drei Männern noch von einem Wagen. Ein paar Segelboote kreuzten langsam gegen den Wind, und Keene brüllte Phil ins Ohr, er kenne die Leute persönlich.

Nach gut einer dreiviertel Stunde hatten sie die Brücke von Ocean City erreicht und umrundeten die Landzunge. Phil rieb sich die Augen und fuhr fort, angestrengt das Ufer zu beobachten. Wegen der stärker werdenden Dunkelheit wurden sie langsamer und mußten dichter ans Ufer.

Nach einer ganzen Weile tauchte ein Lagerfeuer auf, an dem ein paar Jugendliche saßen. Mein Freund entdeckte davor ein Motorboot und sah Keene fragend an.

»Bootsverleih Grange, Atlantic City«, sagte dieser, nachdem er durch das Glas die Nummer erkannt hatte. Phil warf einen Blick nach rechts und erkannte jetzt auch den Fischkutter. Er setzte das Glas an und suchte die Bordwand ab. Plötzlich bemerkte er, wie ein Kopf wegzuckte und hinter der Reling verschwand.

»Legen Sie an«, sagte Phil plötzlich und zeigte zum Feuer. Instinktiv spürte er, daß sie mit der Suche Erfolg hatten.

»Wie die Motten«, grinste einer der Boys am Feuer und betrachtete die beiden, als sie aus dem Boot kletterten und ins Licht traten.

»Ist das euer Kahn?« fragte Keene.

»No, da kam vor zehn Minuten so ein komischer Vogel und verschwand gleich darauf dort drüben«, sagte einer, der Keene erkannt hatte. Phil beschrieb rasch seinen Freund.

»Könnte stimmen«, sagte einer der Boys.

Mein Freund pirschte sich bereits vorsichtig am Strand entlang.

»Bravehen Sie mich?« fragte Keene. Als Phil dankend verneinte, versprach er ihm, am Feuer zu warten, und'setzte sich.

Bis er auf der Höhe des Kutters war, hatte Phil gute zweihundert Yard zu laufen. Dabei mußte er aufpassen, daß er nicht stolperte oder den Gangstern in die Hände lief, falls sie hier wirklich warteten, bis die Luft rein war.

Nach fünf Minuten zog er seine Schuhe aus und steckte sie in die Jackentasche, um sich nicht durch den knirschenden Sand zu verraten. Lautlos huschte er mit gezogener Waffe weiter, jeden Moment auf eine unliebsame Überraschung gefaßt.

Gegen ein paar Lichter weit draußen auf dem Meer erkannte er als dunklen Fleck den ankernden Kutter. Noch langsamer schlich er vorwärts und hielt sich so tief, daß er gegen den Feuerschein hinter ihm kein Ziel bot.

***

Im Bogen kehrte ich zu der Stelle zurück, wo ich die Zigarette hatte aufglimmen sehen. Es dauerte gut eine Viertelstunde, ehe ich mich dem Wasser näherte. Kein Geräusch vor mir verriet die Anwesenheit von Menschen.

Ich versuchte, mit den Augen die Dunkelheit zu durchdringen, und sah doch nur ganz schwach die Konturen der Landschaft. Tastend schoben sich die Füße vorwärts. Ich war sprungbereit.

Regungslos schnupperte ich plötzlich gegen die schwache Brise, die vom Atlantik her wehte. Es roch typisch nach Autodunst, etwas warm und mit Abgasen vermischt. Ich hielt mich in der Richtung und stolperte beinahe über einen dünnen Blumendraht, der an einem Holzflock befestigt war. Mit der Hand verfolgte ich den Draht und fand den Wagen.

Er war mit einer Zeltplane zugedeckt und stand zwischen zwei Sanddünen. Mehrere Drähte sicherten ihn so, daß der Wind nicht die Abdeckung wegtragen konnte. Die Haube war noch warm. Der Wagen war leer. Ich fühlte nach der Aufschrift am Kofferraumdeckel und erkannte, daß es ein Chrysler war. Nur die Farbe schien nicht zu stimmen, der Wagen war dunkel.

Plötzlich hielten meine Finger etwas Klebriges in der Hand, das sich zwischen den Chrombuchstaben verhakt hatte. Ich zog ein Stück Folie zwischen der Plane hervor und hielt sie dicht an das Leuchtzifferblatt der Armbanduhr. Es war eine abgerissene Ecke, auf einer Seite selbstklebend und hellfarbig. Mit diesen Dingern hatten die Burschen also immer so schnell die Farbe ihres Wagens umändern können. Nicht schlecht der Trick, das mußte ich ihnen lassen.

Behutsam umrundete ich den abgestellten Chrysler und schlich durch den Einschnitt zum Wasser. Leise gluckernd schlugen die Wellen auf den Sand.

Plötzlich flog mir etwas mit voller Wucht gegen die Schulter. Blitzschnell warf ich mich zu Boden und rollte herum. Nur so konnte ich dem Kolbenhieb meines plötzlichen Angreifers um Haaresbreite entgehen.

Zum Überlegen war keine Zeit, denn der Marin hing wie eine Klette an mir. Ich mußte mit beiden Ellbogen die Klammer sprengen, die er mit seinen harten Fingern um meine Kehle schloß. Ich bog seine Finger mit einem Ruck auseinander und setzte sofort eine rechte Gerade nach.

Er fing den Schlag ab, als sei er ein Mann aus Stahl, und landete plötzlich ein paar wilde Schwinger, die aber ziemlich wirkungslos blieben, da wir beide auf dem Boden und zu dicht nebeneinander lagen.

Daß der Mann groß und kräftig war, hatte ich gespürt. Daß er auch nachts sehen konnte wie ein Luchs, merkte ich erst, als er sich zur Seite warf und seine Schuhspitze genau in meine Magengrube versenkte.

Ich klappte nach vorn und griff nach seinem Bein. Doch er war schneller. Knapp vor mir sprang er auf. Nur mit einem Hechtsprung gegen seine Füße entging ich dem zweiten Schlag mit der Pistole. Er hatte die Waffe im Sand wiedergefunden und benutzte sie als Schlaginstrument.

Durch den Schwung fiel er nach hinten. Ich warf mich auf ihn. Alle Kräfte nahm ich zu dem Schlag zusammen, den ich über seine Brust schrammte mit dem Ziel, sein Kinn zu erwischen. Die Knöchel schienen zu explodieren, als der Hieb landete. Der Mann sackte zusammen.

Keuchend verhielt ich einen Moment, dann kam ich taumelnd auf die Füße. Die Hand schwoll an und schmerzte, als hätte ich sie in glühendes Blei getaucht. Bewußtlos lag mein Gegner vor mir im Sand, während ich nach dem Feuerzeug suchte, um mir sein Gesicht anzusehen.

Ich drehte mit dem Daumen das Rad des Flammenspenders. Grenzenlos war mein urplötzliches Erstaunen über die Explosion, die die ganze Umgebung in grellrote Feuerräder verwandelte. Bevor ich einen Gedanken fassen konnte, war die Umgebung wieder pechschwarz. Mir war, als ob etwas an meinem Kopf explodieren würde. Dann spürte ich mit einemmal nichts mehr.

***

Lock Haven steckte den Totschläger weg und knipste die Taschenlampe an. Einen dünnen Strahl zwischen den Fingern ließ er über Sandy Hook gleiten, der auf dem Rücken lag und krampfhaft schluckte. Mit ein paar Fußtritten in die Rippen brachte Lock ihn in die rauhe Wirklichkeit zurück.

»Los, nimm die Kanister«, fauchte er wütend, »oder wartest du hier auf den Weihnachtsmann?«

Benommen kroch Sandy auf die Beine, schüttelte erstaunt seinen Schädel und klaubte mühsam die letzten Erinnerungen zusammen. Als er über mich stolperte, gingen ihm noch ein paar Spätzünder auf.

»Der verdammte Schnüffler«, legte er los, als Lock ihn barsch unterbrach.

»Halt keine Volksreden, Mensch, wir müssen weg!«

Gehorsam trollte sich Sandy zum Wagen, fischte sich unter der Plane die beiden Benzinkanister und schleppte sie zum Ufer. Lock fesselte mich inzwischen mit meinem eigenen Ledergürtel, wie ich später feststellte. Dann schleppte er mich zum Wasser, wo ein aufgeblasenes Schlauchboot schaukelte.

Sandy Hook kauerte schon in der Mitte, hielt ein kurzes Paddel in der Hand und reichte Lock stumm das zweite. Dieser legte mich über den breiten Wulst, so daß meine Füße im Wasser hingen.

Das war der Grund, weshalb ich nach ein paar Minuten wieder zu mir kam. Eiskalt sog sich das Wasser am Anzug hoch. Außerdem belebte mich das salzige Meerwasser, von dem ich eine Handvoll ins Gesicht bekam.

Trotzdem rührte ich mich nicht und blieb weiter liegen wie ein nasser Maissack. Das gleichmäßige Eintauchen der Paddel sagte mir deutlich genug, wohin es ging.

»Was hast du mit ihm vor?« fragte Sandy haßerfüllt, und ich bezog das »ihm« auf mich.

»Eine Meile weiter draußen tauchen lassen«, grinste Lock im Dunkeln. »Damit es leichter geht, werden wir ihm den Reserveanker an die Beine binden.«

Diese Aussicht gefiel mir wenig. Ich konnte zwar die Arme nicht bewegen, überlegte aber bereits, ob ich beim Anlegen am Kutter die beiden mit ein paar kräftigen Fußtritten ins Wasser befördern konnte.

Den vertrauten Druck der Smith and Wesson fühlte ich noch unter der Achsel, aber bei gefesselten Händen war die Waffe im Augenblick für mich völlig wertlos.

Mit dumpfem Plopp stieß der Gummibug des Schlauchbootes an den ankernden Fischkutter. Die Bordwand erhob sich etwa zwei Yard hoch über uns. Sandy ergriff ein herabhängendes Tau. Dann packte er mich am linken Oberarm und wollte mich herumdrehen.

Ich pumpte mir die Lungen voll Luft und wälzte mich nach außen, so daß ich wie ein Stein ins Wasser rutschte. Mit leisem Klatschen tauchte ich unter und hörte gerade noch den wüsten Fluch des Gangsters.

So schnell es mit den gefesselten Händen ging, schwamm ich schräg nach unten und bemühte mich, unter dem Kiel des Kutters durchzutauchen. Zuerst stieß ich mit dem Kopf an die bemoosten Planken, doch dann halfen mir die Verbrecher. Mit der Taschenlampe suchten sie nach mir in dem trüben Wasser.

Dadurch erkannte ich, daß ich noch zwei Fuß tiefer tauchen mußte. Mit heftigen Beinbewegungen kam ich gerade darunter durch, bevor der Lichtstrahl mich traf. Wie eine gestartete Polarisrakete stieß ich auf der anderen, dem offenen Meer zugewandten Bordseite wieder hoch. Ich schnappte nach Luft.

Wenig später hatte ich die Ankerkette erreicht, lehnte mich mit dem Rücken dagegen und fingerte die Kettenglieder ab. Sie waren zum Glück stark angerostet und hier und da messerscharf.

Ich suchte mir eine besonders günstige Stelle und begann wie wild zu reiben. Zweimal durchzuckte mich ein stechender Schmerz an den Handgelenken, als ich abrutschte und mir die Haut aufriß.

Verbissen rieb ich den Lederriemen weiter, während die Gangster die Suche aufgaben und ihre Sachen an Bord holten. Dem pfeifenden Geräusch nach ließen sie nach einiger Zeit die Luft aus ihrem Boot und holten die Gummihülle ebenfalls ein.

Ich mußte meine Anstrengungen verdoppeln, wenn ich noch freikommen wollte, bevor sie starteten. Die Beine wurden langsam lahm vom dauernden Wassertreten. Ich rieb stur weiter. Zum Glück dehnte sich das Leder etwas im Wasser, so daß ich die Handgelenke schon drehen konnte.

Tuckernd sprang der Dieselmotor an und wurde langsam auf Touren gebracht. Dann hörte ich das Quietschen der eingeholten Ankerkette und fühlte den Ruck. Der Riemen hatte sich zwischen zwei Kettengliedern eingeklemmt. Hilflos wie ein Kamel am Verladekran wurde ich an den Handgelenken nach oben gehievt.

Jeden Augenblick mußte das Loch in der Bordwand erreicht sein, durch das die Kette verschwand. Der Zug war stark genug, um mir alle Knochen zu brechen. Ich schloß vor Verzweiflung die Augen.

Ein paar Zoll mochten noch fehlen, die Bordwand schurrte mir bereits erbarmungslos über die Haut. Ich stemmte die Füße ein letztes Mal gegen die glitschige Wand, rutschte jedoch sofort wieder ab. Meine Anstrengung blieb ohne Erfolg.

***

Phil vernahm ein paar verschwommene Kraftausdrücke und schob sich näher. Er hörte Schritte hasten, Schleichgeräusche und dann leises Plätschern, das sich entfernte. Nach ein paar Minuten wagte er es, ein Streichholz anzureißen, um sich den Platz näher zu betrachten. Er sah eine Pistole und dicht daneben , ein silbern auf blinkendes Feuerzeug.

Hastig untersuchte er es und erkannte es als meins. Die Pistole war ihm fremd. An Hand der Spuren konnte er sich erklären, was sich abgespielt hatte.

Im Laufschritt erreichte er das Ufer, hörte ein Stück weiter das Boot und kehrte um. Nach kurzer Zeit erreichte er die Feuerstelle, wo Keene O’Jay auf ihn wartete.

Phil nahm ihn auf die Seite, ohne sich um die neugierigen Blicke der anderen zu kümmern, und fragte ihn, ob er ihn zum Kutter bringen könne. Mit ein paar Worten setzte er ihn über die Entführung ins Bild. Keene kratzte sich die Bürstenfrisur.

»Okay, Mr. Decker, aber ich schätze, man hört uns auf drei Meilen gegen den Wind. Mit einem Ruderboot hätten wir mehr Chancen.«

»Ich nehme an, der Kutter sticht in See«, sagte Phil. »Wenn dort der Motor läuft, können sie uns nicht hören. Bei unserer Geschwindigkeit haben wir sie schnell eingeholt, selbst wenn sie. Volldampf vorausfahren, Mr. O’Jay.«

»Okay, warten wir noch ein paar Minuten.«

Sie schoben den Flitzer ins Wasser, sprangen hinein und warteten gespannt. Plötzlich atmete Phil zufrieden auf. Er hörte das Wummern des Diesels und nickte Keene O’Jay zu. Der spulte die Anlaßschnur auf und riß sie mit kräftigem Ruck zurück, blubbernd startete die Maschine.

Keene hielt sie auf niedrigen Drehzahlen. Auch so kamen sie zügig vorwärts. Sie hielten die Richtung auf den dunklen Punkt, der durch die weit außen liegenden Fischerboote mit ihren starken Lampen gut zu erkennen war.

Der Kutter blieb dunkel und schwarz.

»Die Positionslampen hängen hinten bei diesen Kähnen«, flüsterte Keene. »Ich schlage vor, wir machen einen Bogen und nähern uns von der Seeseite. Da vermuten sie uns am wenigsten.«

Phil nickte. Keene legte das Ruder etwas um. Schräg von vorn kamen sie näher. Etwa fünfzig Yard vom Kutter entfernt stoppte Keene den Motor völlig ab. Durch den Schwung glitt das Boot weiter. Sie hörten deutlich das Quietschen der Ankerkette, den stärker stampfenden Diesel und trampelnde Schritte auf den Planken.

Phil nahm das Nachtglas und suchte die Bordwand ab, bis er zufällig die Eintauchstelle der Kette vor sich hatte. Er sah einen Kopf. Verblüfft erkannte er, wie ein Mensch mit gefesselten Händen im Zeitlupentempo nach oben gezogen wurde.

Mit einem Satz war er am Anlasser, riß die Schnur zurück und drehte auf. Erstaunt sah Keene ihn an.

»Geben Sie mir Feuerschutz, wenn die Gangster etwas merken«, zischte Phil erregt und riß sich die Jacke herunter. Er drückte Keene seine Pistole in die Hand und deutete auf die Ankerkette, von der sie noch etwa dreißig Schritt entfernt waren.

»Dorthin«, sagte er mit verkniffenem Mund, »da hängt mein Freund.«

Auch Keene erkannte jetzt die zappelnde Gestalt. Er hielt in der Rechten die Pistole und steuerte mit der Linken das Motorboot, das sich rasch näherte. Ungeduldig stand Phil sprungbereit ganz vorn, ging auf die Zehenspitzen, und als der Flitzer dicht neben der Ankerkette vorbeischoß, warf sich Phil zur Seite.

***

Ich hatte es aufgegeben. Ich spürte nur das dumpfe Wummern im Rücken und zuckte nicht einmal zusammen, als sich etwas Schweres an meine Beine hängte. Dabei riß der angesägte Riemen. Ich fiel mit meiner Last ins Wasser.

Jetzt erst kehrten auf einen Schlag alle Lebensgeister zurück. Ich hatte die Hände frei und schwamm nach oben. Dicht neben mir tauchte ein mir gut bekanntes Gesicht auf.

»Alles okay?« flüsterte mein Freund, denn der Dieselmotor war plötzlich verstummt. Wir hörten ein paar fragende Rufe. Dann tauchte ein Handscheinwerfer auf.

Wir holten tief Luft und gingen unter Wasser in Deckung. Wir preßten uns dicht an die gewölbte Schiffswand. Nach einer langen Minute erlosch der Strahl. Wir konnten auftauchen. Japsend klebten wir dicht nebeneinander am Kutter.

Phil registrierte zufrieden, daß Keene O’Jay schlau genug gewesen war, seinen Motor wieder abzustellen, kaum daß er fünfzig Yard zwischen sich und den Kutter gebracht hatte. Gerade rechtzeitig, bevor Sandy den Diesel abstellte, um nach dem Grund des Plätscherns zu sehen. Da die Gangster nur die nächste Umgebung des Kutters mit der Lampe absuchten, und sie so schnell wie möglich wieder verlöschen ließen, entging ihnen das Boot O’Javs.

Keene hatte das richtige Fingerspitzengefühl. Er ahnte, daß die beiden G-men ihn im Augenblick nicht brauchten, und legte sich in seiner Nußschale flach auf den Boden. Er hatte Zeit bis zum nächsten Morgen und konnte warten, zumal bei einer solchen FBI-Aktion.

Der Diesel sprang wieder an. Langsam begann sich die Schiffsschraube zu drehen. Der Anker war hochgekommen, hatte ein paar Schlammklumpen verloren und klapperte an der Bordwand, dicht über der Wasseroberfläche.

Ich nickte Phil zu, und wir schwammen die paar Yard bis zu dem Ungetüm aus rostrotem Eisen. Mit geräuschlosen Klimmzügen stellten wir uns auf die beiden ausladenden Haken. Schritte polterten innen im Boot eine Treppe hinunter.

Ich wagte es als erster, an Bord zu klettern. An der Kette hielt ich mich fest, während ich den Kopf über die niedrige Reling steckte und mich gleich darauf wie eine Schlange hinüberschlängelte. Hinter dem Kasten für das Ruder versteckte ich mich und wartete auf Phil, der zwei Minuten nach mir kam.

Ich fühlte inzwischen die Radspeichen des Ruders ab und fand den Feststellhaken. Der Kutter nahm Kurs aufs offene Meer. Langsam klinkte ich den Haken zurück, drehte das Rad mit beiden Händen um eine Vierteldrehung nach rechts und stellte es wieder fest.

In großem Bogen näherten wir uns jetzt der belebten Gegend des Hafens von Ocean City. Vielleicht lief der Pott auch vorher auf Grund. Deshalb mußten wir uns sofort um John F. Gracie kümmern.

Aus meinen klatschnassen Sachen holte ich die Pistole hervor. Sie enthielt genug Wasser, um ein Blümelein damit zu begießen. Bedauernd steckte ich sie in die Hosentasche. Sie war nur noch als Schlaginstrument zu gebrauchen.

Ein schwacher Lichtschimmer kam aus einem offenen Viereck mitten im Deck. Der Kutter war vielleicht zehn oder elf Yard lang. Ich war sicher, daß es nur diese eine Treppe gab, höchstens noch eine Ladeklappe für Fische und Netze. Phil deckte mir den Rücken, während ich zum Niedergang huschte und nach unten spähte.

Ich hörte gedämpften Wortwechsel, konnte aber kein Wort verstehen. Bevor ich mich auf den Weg nach unten machen konnte, klappte eine Tür, und Schritte kamen näher. Es war Lock Häven, der nach oben stürmte. Zeit hatte ich nicht mehr, um mich zu verstecken.

Dicht neben der Luke kauerte ich und wartete, bis er die letzte Stufe verlassen hatte. Für einen Moment war er noch durch die starke Dunkelheit geblendet, und diesen Moment nutzte ich aus.

Mit einem sorgfältig gezielten Faustschlag auf seine rechte Schläfe wollte ich ihn in der ersten Sekunde ausschalten. Leider drehte er sich gerade in dem Augenblick um, so daß ich ihn mehr an der Stirn traf. Er taumelte zurück und ich setzte zu einem zweiten Schlag an.

Jetzt stürzte sich Phil auf ihn. Es gelang Lock gerade noch, einen gurgelnden Schrei auszustoßen, bevor wir ihn endgültig aus dem Verkehr zogen. Phil umklammerte seinen Hals mit dem ganzen Arm, ich traf diesmal genau den Punkt, und Lock verdrehte die Augen.

Ein Schrei tönte von unten. Ich raste zur Treppe. Diesmal nahm ich keine Rücksicht mehr, sprang mit drei Schritten die neun Stufen nach unten und sah die letzte Tür am Gang zufliegen. Mit Schwung rannte ich darauf zu, warf mich mit, der Schulter gegen die Tür und flog zurück. Die Füllung bestand aus massiven Eichenbrettern. Meine Schulter schmerzte erbärmlich.

In der nächsten Sekunde splitterte Holz vor meinen Augen, und die Tür hatte zwei häßliche Löcher. Knapp zwei Fuß neben mir jaulten die Kugeln in die Wand.

Ich packte die Pistole und drückte mich seitlich an die Tür. Mit Gewalt bohrte ich den Lauf zwischen Tür und Rahmen, dicht über dem Schloß, und hebelte den Griff herum. Es knirschte, und wieder durchschlugen drei Kugeln das Holz. Wenn Sandy weiterhin einen Colt benutzte, hatte er noch eine Kugel im Lauf, und zum Laden brauchte er eine Anzahl wertvoller Sekunden.

Ich bluffte ihn, indem ich mit der flachen Hand gegen das Holz schlug und mich sofort darauf an die Wand preßte. Prompt reagierte er. Mitten durch die Türfüllung jagte er die sechste Kugel. Dann hörte ich es klicken. Noch zweimal hebelte ich mit der Pistole, dann sprang das Schloß heraus. Ich stemmte mich gegen die Tür und flog in den Raum.

Auf dem Fußboden in der Ecke lag Mr. Gracie mit gefesselten Händen. Neben ihm zwängte sich Sandy durch ein offenstehendes Bullauge. Ich hechtete los, um seine Beine zu erwischen, glitt aber auf dem Kokosläufer aus und schlug der Länge nach hin.

Im selben Augenblick ging eine heftige Erschütterung durch den Kahn. Ein paar Möbelstücke stürzten um. Die Petroleumlampe kam ins Schaukeln wie bei einem Erdbeben. Ich knallte unsanft gegen die Wand.

Sandy hatte sich inzwischen ungestört ins Meer fallen lassen können. Der Kutter war auf Grund gelaufen und brach irgendwo entzwei. Gurgelnd drang Wasser ein, der Diesel erstarb.

Mr. Gracie fing an zu ächzen. Ich kroch zu ihm, schnitt ihm mit einem herumliegenden Glasscherben die Fesseln durch und griff ihm unter die Achseln.

»Mr. Gracie ist noch jemand an Bord?« fragte ich, während ich den schweren Mann zur Treppe schob.

»Nur der andere Gangster«, ächzte er. Phil kam inzwischen nach unten gepoltert und half mir, den Gekidnappten nach oben zu tragen. Behutsam legten wir ihn an die Reling, während ich nach dem Schlauchboot Ausschau hielt.

»Wir sind dicht am Ufer«, sagte Phil. Ich starrte auf den kleinen Lichtschein, der sich näherte. Es war einer der Boys vom Feuer, der mit meinem Leihboot nachsehen kam. Zugleich kam Keene O’Jay heran, der uns half, den gefesselten Lock Haven und den befreiten Mr. Gracie zu übernehmen.

»Hast du Sandy Hook entdeckt?« fragte ich meinen Freund. Phil schüttelte den Kopf. Er hatte Lock kunstgerecht verschnürt, war durch das Auflaufen des Kutters jedoch unsanft gegen den Radkasten geschleudert worden.

Als wir fertig waren, sprang ich zu Keene O’Jay ins Boot. Es lag ziemlich tief im Wasser. Wir tuckerten langsam ans Ufer. Einer der Boys war bereit, für zwei Dollar den Leihkahn zurückzubringen.

»Wir werden morgen den Besitzer des Kutters feststellen und das Wrack abschleppen lassen«, sagte ich. »Phil, du bleibst am besten als Wachtposten beim Chrysler, ich hole den Wagen und den Captain vom Revier.«

Keene O’Jay drehte voll auf und brachte uns drei zurück nach Atlantic City. Mr. Gracie rieb sich die fast abgestorbenen Handgelenke, Lock Haven rührte sich überhaupt nicht. Ich saß hinten neben Keene und hatte mir trotz des heftigen Fahrtwindes eine Zigarette angesteckt.

Sie schmeckte nach den Anstrengungen der letzten Stunden ungewöhnlich gut.

***

Captain Wayland leitete das nächste Revier. Bei ihm lieferten wir Lock Haven ab, der noch in derselben Nacht ins Untersuchungsgefängnis gebracht wurde. Anschließend meldete ich ein Ferngespräch nach New York an und ließ mich mit Mr. High verbinden. Der Chef lauschte meinem Bericht und eröffnete mir dann den Mord an Callicoon.

Betroffen hörte ich zu. Der Fall war also noch längst nicht abgeschlossen, die Gang größer, als wir vermutet hatten.

»Mr. Gracie kann morgen mit dem Frühzug nach New York fahren«, sagte ich nach einem zustimmenden Nicken des Theaterbesitzers. »Er wird Sie aufsuchen und Ihnen ausführlich berichten.«

»Gut, suchen Sie nach Sandy Hook«, sagte Mr. High. »Wenn Sie Phil brauchen, kann er bei Ihnen bleiben. Die Fahndung nach dem angeblichen Stan Canton läuft inzwischen auf vollen Touren.«

Ich versprach, mich morgen wieder zu melden, und ließ mich von einem Funkstreifenwagen zurückbringen. Unterwegs stieg ich in den Jaguar um, nachdem ich mir die Kaution hatte geben lassen.

Das Boot war inzwischen wieder beim Verleih eingetroffen, und ich erwischte den Boy auf der Straße. Er kletterte anerkennend pfeifend in den Jaguar, um sich von mir zurückbringen zu lassen. Dichtauf folgten die drei Cops vom Revier.

Phil befand sich noch beim Chrysler und berichtete, es habe sich nichts gerührt. Sandy Hook hatte es wohl aufgegeben, sich mit zwei G-men anzulegen, und das Weite gesucht.

Wir entfernten die Plane und untersuchten den Wagen. Als ich dabei das Radio einschaltete, kam nach ein paar Sekunden schwach, aber deutlich vernehmbar der Polizeifunk herein.

»Daher wußten sie also, daß ich ihnen auf den Fersen saß«, sagte ich und fischte ein paar Landkarten aus dem Handschuhfach. Phil leuchtete mir mit einem Handscheinwerfer. Wir überflogen die Karten der Ostküste.

Auf einer waren zwei rote Kreise eingezeichnet. Bei näherem Hinsehen erkannten wir, daß der Schlupfwinkel hier am Strand eingezeichnet war. Daneben war eine Stelle auf dem offenen Meer markiert, etwa 15 Meilen von der Küste entfernt. Weit und breit war hier keine Insel, so daß ich annehmen durfte, es handelte sich um den geplanten Ankerplatz.

»Vielleicht sollten sie dort auf jemanden warten«, sagte Phil und fragte die Cops, ob die Küstenwachboote bis dorthin Patrouille fuhren.

»Höchstens drei Meilen weit«, sagte einer der Beamten. »Die Stelle liegt außerhalb der Hoheitszone. Nur bei Notrufen fahren die Wachboote so weit.«

Ich behielt die Karte. Den Wagen gaben wir zum Abtransport frei. Er enthielt weiter keine Hinweise. Bis wir den Besitzer festgestellt hatten, sollte er auf dem Hof des Reviers abgestellt werden. Einer der Beamten fuhr den Chrysler zurück.

Die anderen beiden stiegen in den Streifenwagen. Sie wollten den Strand abfahren und Ausschau nach Sandy Hook halten, der irgendwo aus dem Wasser gekrochen sein mußte. Phil und ich Wieben am Fundort des Chrysler zurück, knapp vierzig Yard von dem gestrandeten Kutter.

***

»Wenn ich Sandy wäre«, sagte Phil sinnierend und zündete sich eine Zigarette an, »würde ich ein paar Stunden warten und dann zum Kutter zurückkehren. Er hat wahrscheinlich nichts mitnehmen können.«

»Was meinst du, weshalb wir noch hiersitzen?« sagte ich schmunzelnd und ging zum Jaguar. Eine Badehose hatte ich immer dabei, und da der Anzug inzwischen halbwegs trocken war, wollte ich ihn nicht noch einmal ins feuchte Element tauchen.

»Ich schwimme ’rüber und hole das Schlauchboot«, sagte ich zu Phil und stürzte mich erneut in die kalten Fluten. Wenn es sein muß, gewöhnt man sich sogar daran, bei Neumond im Atlantic zu baden.

Am Ziel angelangt, fand ich das zusammengerollte Bündel auf dem schiefliegenden Deck. Da das Wasser hier nicht tief war, konnte der Kahn nicht weiter absaufen. Mit dem Kiel lag er längst auf dem Grund. Die unteren Räume standen dreiviertelhoch unter Wasser.

Den Blasebalg konnte ich nicht finden. Fast zwanzig Minuten lang blies ich mir die Lunge aus dem Hals. Dann war das Schlauchboot einigermaßen voll, und ich warf es mit Schwung über Bord.

Die Füße zuerst sprang ich hinterher und landete weich auf dem Gummiboden. Mit kräftigen Paddelschlägen kehrte ich zu Phil zurück.

Phil hatte unterdessen meine Pistole gereinigt und getrocknet. Ich legte ein neues Magazin aus dem Jaguar ein und hatte damit wieder eine zuverlässig funktionierende Waffe. Dann griffen wir uns eine starke Taschenlampe und ruderten zurück.

Das Schlauchboot banden wir an das noch immer herabhängende Tau und zogen es hoch. Wenn Sandy zurückkam, brauchte er nicht gleich zu sehen, daß wir ihn erwarteten. Um ihm den Aufstieg zu erschweren, ließen wir das Seil gleich oben. Am besten käme er jetzt über die Ankerkette hoch, und das Geräusch dabei würden wir am ehesten hören.

Im Schein unserer Taschenlampe durchstöberten wir gründlich die Innenräume. Soweit die Sachen unter Wasser lagen, tauchte ich in die schmutzige Brühe, während Phil von oben leuchtete. Ich reichte ihm einiges hinauf.

Wir fanden Lebensmittelrationen für vier Wochen, Schnapsvorräte für ein halbes Jahr, aber keine Spur von dem geraubten Geld. Entweder war es geschickt versteckt oder gar nicht an Bord.

Ein unbrauchbar gewordenes Funkgerät neuester Bauart fischte ich zuletzt heraus. Es mußte in Betrieb gewesen sein, denn der Schalter stand auf »on«. Als ich den Deckel abschraubte, stürzte eine Kaskade Wasser heraus. Ich bemerkte drei geplatzte Röhren. Sie platzten nur, wenn sie während des Betriebes heiß sind und plötzlich abgekühlt werden.

»Ob die beiden mit ihrem Chef gesprochen haben, um sich Anweisungen zu holen?« dachte Phil laut. Wir notierten die eingestellten Frequenzen und beschlossen, sie am nächsten Morgen überprüfen zu lassen.

Die Seekarten, die wir fanden, waren schon ein paar Jahre alt. Die eingetragenen Stellen bezogen sich deutlich auf fischreiche Gebiete und halfen uns nicht weiter.

Da klapperte die Ankerkette leise. Wir löschten augenblicklich das Licht. Auf Zehenspitzen schlichen wir hintereinander die Treppenstufen nach oben und reckten vorsichtig den Kopf in die kühle Nachtluft. Ich kroch als erster auf allen vieren zur Reling und beugte mich hinüber. Von Sandy war nichts zu sehen. Nur der Wind schepperte etwas an den rostigen Gliedern.

Wir wachten die ganze Nacht, doch der flüchtige Gangster ließ sich nicht blicken. Übermüdet und durchfroren gaben wir es gegen fünf Uhr früh auf, weiterhin zu warten. Das Funkgerät klemmte ich mir unter den Arm. Schweigend ließen wir das Schlauchboot zu Wasser.

Am Ufer rammten wir ein Paddel in den Sand und banden das Boot daran fest. Dann kletterten wir in den Jaguar, drehten die Heizung voll auf und fuhren nach Atlantic City zurück. Phil saß am Steuer, während ich mich mit vielen Verrenkungen umzog. Kurz vor sechs Uhr fuhren wir vor unserer Außenstelle Atlantic City vor und meldeten uns beim Kollegen vom Nachtdienst.

Er hatte die prächtige Idee, uns erst einmal einen Eimer brühheißen Kaffees vorzusetzen, in dem der Löffel stehen blieb. Dann stellte er uns zwei Feldbetten zur Verfügung.

Murmeltiere im Dezember konnten nicht tiefer schlafen als wir an jenem Morgen.

***

Sandy Hook war nicht gerade ein Schnelldenker, doch hatte er einen guten Instinkt. Dieser sagte ihm, es sei das beste, endgültig zu verschwinden. Er kaute immer noch an dem Problem, wie es dem G-man gelungen war, sich vor dem Ertrinken zu retten und dann noch sie beide anzugreifen. Sandy wußte noch nicht, daß Lock in die Hände der Polizei gefallen war.

Da er ein guter Schwimmer war, hatte er sich parallel zum Ufer gehalten md war fast eine Meile weit in Richtung Ocean City geschwommen, bis er sich an einer dunklen Stelle ans Ufer gewagt hatte. Er nahm an, Lock würde sich ebenfalls schwimmend zurückziehen, und überlegte, wie er Kontakt zu ihm aufnehmen könnte.

Nur mit einem flüchtigen Gedanken streifte er Mr. Gracies Existenz. Ob er ertrunken oder dem G-man in die Hände gefallen war, ließ ihn völlig kalt. Sandy hatte erst einmal Durst auf ein Glas Whisky. Mit seinen nassen Kleidern konnte er sich jedoch vorerst nirgends sehen lassen. Außerdem trug er noch immer eine prächtige Beule am Kinn, die sein Aussehen nur noch verdächtiger wirken ließ.

Nach zwei Stunden faßte Sandy einen Entschluß. Er zog sich Schuhe, Socken und Jacke aus und vergrub sie im Sand. Dann lief er barfuß über den Strand, bis er nach einer halben Meile auf die ersten Bungalows stieß. Sorgfältig suchte er sich einen aus, der etwas abseits stand und nicht erleuchtet war. Dann näherte er sich, immer im Schatten bleibend, und tastete nach dem Klingelknopf.

Da die Häuser an diesem Teil des Ufers komfortabler waren, gab es Licht und Telefen. Er läutete zweimal und zog sich sofort hinter die nächste Deckung zurück. Alles blieb ruhig. Zufrieden grunzend stellte er fest, daß die Feriengäste wohl noch unterwegs sein mußten.

Eines der Schlösser zu knacken, war für Sandy Hook kein Problem. Die Tür schwang nach innen. Vorsichtig schob er sich bis zur Kochnische vor, wo er eine Streichholzschachtel fand. Im schwachen Lichtschein des Hölzchens durchsuchte er den Kleiderschrank und stieß auf ein paar Leinenhosen und einen Rollkragenpullover.

Im Nu war er umgezogen. Eine Leinenhose paßte. Er nahm noch ein paar Sandalen an sich, die ihm eine Nummer zu klein waren. Dann fiel sein Blick auf das Telefon. Er zog den Apparat ans Fenster, wo er die Zufahrtsstraße beobachten konnte, und wählte New York.

Potters L. Mills kam nach dem dritten Klingeln an den Apparat. Sandy glaubte, die Alkoholfahne durch die Leitung zu spüren, die Potters umgeben mußte. Trotzdem kapierte Potters bald, was Sandy von ihm wollte.

»Heute nacht kannst du mich gern haben«, kicherte der Killer in seinem Suff in New York. »Ab morgen früh stehe ich dir wieder voll zur Verfügung. Grüß den G-man: er ist der nächste, für den ich eine Kerbe in den Türrahmen haue.«

Mit hohlem Lachen legte er auf. Wütend knallte Sandy den Hörer auf die Gabel. Potters war stur, wenn er einen Auftrag auszuführen hatte, und ebenso stur, wenn er betrunken war.

Die alten Klamotten unter dem Arm, verließ Sandy .Hook das Ferienquartier, steckte das nutzlose Bündel in eine Mülltonne und schlenderte in Richtung Atlantic City. Lock kannte Potters’ Telefonnummer, er würde sich melden, und Potters arrangierte das Rendezvous, sobald er wieder nüchtern war.

Trotzdem fühlte sich Sandy nicht recht wohl in seiner Haut. Er dachte an das Funkgerät, mit dem er sich am nächsten Morgen um neun Uhr beim Boß melden sollte, und daran, daß er von ihm keine Telefonnummer besaß.

Zum Teufel, er hatte noch keine blasse Ahnung, wie er sich beim Boß überhaupt melden sollte, um ihm die letzten Ereignisse mitzuteilen. Sandy Hook hatte ein großes Interesse daran, seinen Bericht an den Mann zu bringen. Bis jetzt hatte er nur einen Vorschuß von 500 Bucks bekommen, der zum Teil für den Alkoholvorrat auf dem Kutter .draufgegangen war. Diese 500 Bucks waren nur ein Bruchteil seines Anteils, und er dachte gar nicht daran, ihn einfach in den Schornstein zu schreiben.

Ein paar der begehrten grünen Lappen, hatte er noch in der Hosentasche. Er vermied die Strandbars, um nicht zufällig dem Besitzer der Hose zu begegnen, und lief bis zur nächsten Omnibushaltestelle. Von hier aus gelangte er mit dem Bus in die Innenstadt von Ocean City, ließ sich mit einem Taxi zum Hafen bringen und betrat ein billiges Hotel, dessen Kneipe ganz in Dunkelrot getaucht war. Mit sicherem Blick schätzte er die Mädchen an der Theke ab, überschlug seine Barschaft und grinste zufrieden. Für eine angenehme Nacht würde es reichen.

***

Knapp zwei Stunden hatten wir geschlafen, als das erste Telefonklingeln uns aus dem Schlummer riß. Ich war sofort wach. Phil bedurfte noch einiger Rippenstöße, bevor er sich endgültig erhob. Da hatte nur einer die falsche Nummer gewählt, doch blieben wir gleich auf. Nach einer kalten Dusche und zwei Tassen Kaffee fühlten wir uns wieder ganz munter.

Joe Beekman saß mir gegenüber und ließ seine langen Beine baumeln. Er war FBI-Agent wie wir und verriet mir gerade seufzend, er hätte lieber Radiobastler bleiben sollen, statt dreimal in der Woche Nachtdienst zu schieben. Ich stimmte ihm beiläufig zu. Dann aber funkte es!

»Ich habe eine prächtige Aufgabe für dich«, grinste ich und verschwand nach unten. Zwei Minuten später hatte ich das kaputte Funkgerät aus dem Jaguar geholt und ihm auf den Schreibtisch gelegt.

Kummervoll sah er mich an. »Ich wußte es«, seufzte er, »wenn ihr Burschen aus New York auftaucht, geht der einzige ruhige Vormittag flöten.«

»Dafür bekommst du eines schönen Tages vielleicht mal ’ne Extrastunde frei«, sagte ich ungerührt und reichte ihm den Spannungsprüfer. »Verstell die Knöpfe möglichst nicht; ich möchte gern wissen, mit wem der Killer zuletzt gesprochen hat.«

»Sehe ich so blöd aus?« entrüstete sich Joe, der sich in seinem Hobbyehrgeiz getroffen fühlte. Fachgerecht äugte er ins Innere, machte sich ein paar Notizen und verschwand. Fünf Minuten später kam er mit einem Satz neuer Röhren zurück und setzte sie ein. Dann wechselte er die Batterien aus und schaltete das Gerät ein.

Es gab keinen Knall, wie ich befürchtet hatte. Das Kontrollämpchen leuchtete auf, wie es sich gehörte. Gespannt sah ich zu, wie Joe den Lautsprecherregler aufdrehte. Ein dünnes Piep erklang, das schnell lauter wurde.

»Es ist auf Empfang geschaltet«, sagte er und legte die Hand auf die Sendetaste. »Sollen wir es versuchen?«

Ich hatte inzwischen die Zulassungstabellen für alle eingetragenen Frequenzen durchgeblättert. Die Nummer war nicht dabei. Ich nickte, und Joe Beekman drückte die Taste. Das Piepen verstummte. Er gab das allgemeine Rufsignal. Gleich darauf schaltete er wieder zurück und lauschte.

Das Piepen war nach einer Sekunde abgebrochen, und außer dem Rauschen hörten wir nichts. Noch einmal probierten wir es. Jetzt kam plötzlich Antwort. Ich riß einen Bleistift an mich und schrieb die Morsebuchstaben mit, die ziemlich schnell kamen.

Joe war um den Tisch gelaufen und blickte mir über die Schulter. Er entzifferte während des Schreibens die Buchstaben und pfiff durch die Zähne. Nach zwei Minuten war die Durchsage beendet, und wir hörten wieder den Dauerton.

»Sieh mal einer an«, sagte Joe: »Abdrehen um 15 Uhr 10 auf Kurs Süd-Südwest bis eine Meile vor Wildwood stop G absetzen und nach Cape May fahren. Nächste Anweisung folgt.«

»Das betrifft Sandy und Lock!« rief ich aus. »Daher der eingezeichnete Kreis auf der Karte. Die Gangster handelten nach einem ausgeklügelten Zeitplan. Von dort aus starten sie um 15 Uhr 10 und wären etwa nach anderthalb Stunden in Wildwood.«

Auf der großen Wandkarte verfolgte ich mit dem Finger den Seeweg. »Hier soll Gracie abgesetzt werden, dann ginge es weiter nach Cape May; ungefähr um fünf Uhr nachmittags wären sie da.«

»Du vergißt eines«, sagte Phil, »Sandy ist entkommen. Durch ihn wird der Boß längst wissen, daß wir das Boot und das Funkgerät geschnappt haben. Es ist kaum anzunehmen, daß der Kopf des Ganzen uns bereitwillig seinen Schlachtplan durch den Äther funkt.«

»Es könnte eine Falle sein«, stimmte ich zu. »Aber genausogut kann Sandy auf dem Grund des Meeres schwimmen, und der Boß hält uns tatsächlich für seine Werkzeuge.«

»Hypothesen«, brummte Phil. »Läßt sich denn nicht feststellen, wo das zweite Funkgerät steht?«

»Nur während es sendet«, sagte Joe bedauernd und schob sich ein neues Stück Kaugummi zwischen die Zähne. »Probieren wir es noch einmal.«

Sooft wir auch die Ruftaste drückten, der zweite Sender blieb stumm. Die einzige Spur, die wir inzwischen hatten, war also Cape May. Klar, daß wir um fünf Uhr dort sein würden, mitsamt dem Funkgerät.

Doch wonach sollten wir suchen? Den Kutter bekamen wir kaum wieder flott, und sollte der Boß dort warten, mußte er mißtrauisch werden, wenn wir uns zwar über Funk meldeten, aber kein Kahn weit und breit zu sehen war.

»Lock könnte uns helfen«, sagte Phil und hatte den gleichen Gedanken wie ich. »Sagen wir ihm guten Morgen und veranstalten wir ein kleines Quiz mit ihm. Vielleicht weiß er alle Antworten.« Joe Beekman versprach uns, bis um drei Uhr eine komplette Peilanlage stehen zu haben, mit der wir den Sender feststellen konnten, falls er noch einmal antworten würde.

Wir fuhren zum Untersuchungsgefängnis und ließen uns eine Sprecherlaubnis für Lock Haven geben. Mit teilnahmslosem Gesicht wurde der Häftling in die Sprechzelle gebracht. Zwei Wachtmeister nahmen neben der Tür Aufstellung, während wir vergeblich versuchten, ihm auch nur ein einziges Wort zu entlocken, geschweige, die Antworten auf unsere Preisfragen.

Lock blieb stumm wie ein Fisch. Er sah uns kaum an, studierte angelegentlich das Deckenmuster und ließ alle Fragen wie Regentropfen abprallen. Achselzuckend gaben wir es nach wenigen Minuten auf.

»Er scheint sich sicher zu fühlen«, brummte Phil, während wir zum Direktor gingen. »Vielleicht hofft er auf Hilfe von Sandy oder seinem Chef.«

»Es könnte leicht das gleiche passieren, wie bei Gus Callicoon«, argwöhnte ich. »Wir werden Vorsichtsmaßnahmen ergreifen.«

Der Direktor war freundlich und optimistisch. Obwohl er innerlich überzeugt davon war, bei ihm könne niemals ein Mord in der Zelle passieren, versprach er uns trotzdem, niemanden zu Haven zu lassen. Er sollte bewacht werden wie der Goldschatz der Regierung in Fort Knox.

Als nächstes begab ich mich zur Wasserschutzpolizei, um festzustellen, wem der gestrandete Kutter gehörte. Phil war indessen zur City Police gefahren, um dort einige Informationen zu besorgen.

Es dauerte einige Zeit, bis ich den Beamten vom Archiv gefunden hatte,-der die Zulassungsbücher durchging. Schließlich stellten wir gemeinsam fest: Der Kahn war herrenlos! Der letzte Besitzer war vor drei Monaten gestorben, Erben hatten sich nicht gemeldet, und der Stadtverwaltung war der einsam ankernde Kahn bis jetzt nicht aufgefallen.

»Da muß einer eine verdammt gute Nase gehabt haben«, sagte der Beamte achselzuckend. »Auf jeden Fall wird der Kutter erst mal beschlagnahmt.«

Ich gab ihm den Tip, nach dem verschwundenen Betrag zu suchen und das Geld an das FBI New York zu schicken, wenn es gefunden werden sollte. Er versprach es, und ich ging.

Bis zum nächsten Treffpunkt der Gangster hatte ich noch ein paar Stunden Zeit und verfolgte daher eine spontane Idee, die mir gerade gekommen war.

***

Sandy Hook erwachte gähnend in dem billigen Hafenhotel, wo er sich als Sergeant Hawley von der US-Airforce eingemietet hatte. Er überlegte ein paar Minuten. Dann fiel ihm die fröhliche Zechnacht wieder ein. Er wendete den Köpf und blickte auf das leere Kopfkissen neben sich.

Plötzlich war er hellwach und sprang aus dem Bett. Mit einem Satz war er bei seiner Hose und fischte in den Taschen nach den 200 Dollar, die ihm noch verblieben waren.

Außer einer Handvoll Cents war von dem Kies nichts mehr da. Sandy stieß einen ellenlangen Fluch aus und wünschte das schwarzhaarige Luder zur Hölle, das mit seinen Bucks verschwunden war.

Von den verbleibenden Münzen konnte er nicht mal das Zimmer bezahlen. Doch das lag glücklicherweise zu ebener Erde, und er würde sich durchs Fenster davonmachen. Vorher mußte er unbedingt Potters anrufen.

Vom Zimmertelefon aus ließ er sich eine Verbindung mit New York herstellen. Sandy gab die Nummer an und wartete auf Potters. Nach einer Minute meldete sich die Telefonistin und bedauerte, der Teilnehmer melde sich nicht.

Sandy wurde wütend. Er mußte von hier aus telefonieren, denn zu einem Gespräch von einer Telefonzelle aus reichte das Geld nicht mehr. Unwirsch fuhr er die Telefonistin an, es so lange zu versuchen, bis der Teilnehmer sich meldete.

Nach drei Minuten endlich hatte er Potters L. Mills an der Strippe. In möglichst harmlosen Worten erkundigte sich Sandy, ob sich Lock schon gemeldet habe. Potters verneinte, und jetzt wurde Sandy mißtrauisch. Es blieb nur noch die Möglichkeit, daß sein Kumpan in die Hände der Polizei gefallen war. Dann war die Situation brenzlig für ihn.

»Kannst du Verbindung nach oben auf nehmen?« fragte Sandy vorsichtig.

»No, den Apparat hast doch du«, brummte Potters, der genau wußte, worum es ging.

»Ich schlage vor, du kommst sofort hierher«, sagte Potters, »Central-Station, ich warte auf dich um Punkt 12 Uhr.«

Sandy wollte protestieren, doch Potters hatte schon eingehängt. Mit einem Fluch warf er den Hörer auf die Gabel und bestellte sich das Frühstück aufs Zimmer. Wenn er schon die Zeche prellen mußte, kam es auf ein paar Eier mit Schinken auch nicht mehr an.

Eine halbe Stunde später sprang er aus dem Fenster, drückte sich dicht an der Wand entlang bis zum Hoftor und schlüpfte hinaus. Mit langen Schritten war Sandy ein paar Minuten später um zwei Blocks herumgelaufen und im Gewühl einer Geschäftsstraße verschwunden.

Aufmerksam musterte er die Geschäfte und Firmen, die sich vor allem in Höfen verbargen, bis er eine Speditionsfirma fand. Neugierig drückte er sich in den Hof und schätzte die einzelnen Lastwagen und Sattelschlepper ab. Ein Truck wurde gerade mit großen Fässern beladen. Zufrieden stellte er fest, daß der Transporter ein New Yorker Kennzeichen aufwies.

Im Schutz von ein paar Kistenstapeln kam er bis auf drei Schritt an den Lademeister heran, der sich mit dem Fahrer unterhielt. Dem Gespräch konnte Sandy entnehmen, daß der Wagen in wenigen Minuten nach New York starten würde. Jetzt brauchte er nur noch eine gute Gelegenheit, um auf die Ladefläche zu springen.

Im Hof gelang es ihm nicht, und so huschte er in die Toreinfahrt zurück. Als sich der Laster brummend und im Schrittempo durch die enge Einfahrt quälte, zog sich Sandy an der Seite hoch, schlug die Plane zurück und verschwand unter dem Zeltdach.

Er kletterte über die Fässer, suchte sich eine bequeme Stelle aus und steckte sich seine letzte Zigarette an. In zwei Stunden konnte er in New York sein und hatte dann noch gut vierzig Minuten Zeit, um zum Treffpunkt mit Potters zu kommen.

Eine Weile fühlte sich Sandy Hook ganz zufrieden. Bis die erste Straßenkontrolle kam.

***

Wir hatten zugesehen, wie der Kutter wieder flottgemacht wurde. Das Leck war nicht groß und wurde provisorisch von innen abgedichtet. Eine Pumpe begann, das eingedrungene Wasser zu entfernen, während ein Schlepper das Schiff an die Kette legte und in Richtung Atlantic City zog.

Auch eine weitere Durchsuchung bei Tageslicht hatte keine neue Spur von dem Geld gebracht. Da es unmöglich war, den Kahn soweit zu reparieren, daß wir zur vereinbarten Zeit damit in Cape May sein konnten, mußten wir mit dem Wagen dorthin fahren.

Joe Beekman hatte drei Peilsender aufgestellt, die um Atlantic City verteilt waren. Den einen bediente er selbst, den zweiten Phil und den dritten der Leiter der Funkzentrale.

Ich selbst hatte das Funkgerät im Wagen und fuhr mit dem Apparat nach Wildwood. Hier suchte ich mir einen erhöhten Platz am Ufer und hob den Kasten aus dem Wagen. Vorsichtig wie bei einer Kollektion kostbarer Vasen baute ich ihn auf einem Felsbrocken auf und zog als Antenne einen langen Draht zu einem nahegelegenen Baum.

Das Rufzeichen hatte ich mir gemerkt, die Bedienung des Gerätes hatte mir Joe vor der Abfahrt beigebracht. Ich meldete mich um 16 Uhr 30 über Sprechfunk im Jaguar bei den anderen und wartete reihum das Bereitsignal ab. Als es soweit war, warf ich einen Blick auf die Armbanduhr.

Unserer Berechnung nach hätte um diese Zeit der Kutter hiergewesen sein müssen, wenn alles nach Plan verlaufen war. Fraglich blieb nur, ob der Boß schon gemerkt hatte, daß wir statt seiner Leute ein munteres Funkspielchen mit ihm trieben.

Um genau 16 Uhr 40 drückte ich die Sendetaste und gab das Rufsignal durch. Sofort darauf schaltete ich auf Empfang, doch der Äther blieb tot. Noch einmal probierte ich es, drehte zurück und empfing plötzlich ein Stakkato von Morsezeichen. Diesmal war ich vorbereitet und schrieb sofort auf einem Zettel mit.

Vierzig Sekunden später brach die Sendung mitten im Wort ab. Der Apparat summte gleichmäßig weiter, also mußte es am Sender liegen. Ich rief noch zweimal den Unbekannten, aber kein Zeichen kam mehr durch. Erregt meldete ich mich vom Sprechfunkgerät aus bei Beekman.

»Habt ihr ihn geortet?«

»Nicht exakt«, gab er bekümmert zurück, »die drei Peilstrahlen liegen alle über Newark oder Elizabeth. Wir wollten gerade die Feineinstellung vornehmen, da schwieg der Sender.«

»Also doch bei New York«, sagte ich. »Ich komme sofort zurück.«

Es waren nicht viele Worte, die ich aufgefangen hatte. Offenbar der Anfang einer ausführlichen Anweisung, wohin sich die Gangster zu begeben hatten. Trotzdem war ich zufrieden, daß die Methode geklappt hatte. Warum wir plötzlich unterbrochen wurden, konnte ich nur ahnen.

***

Auf der Fahrt nach Atlantic City blieb mir eine Menge Zeit zum Nachdenken. Sandy Hook lief noch frei herum. Es war eigentlich nur logisch, daß er sich nach New York abgesetzt hatte. Der Chef der Gang saß ebenfalls dort. Außerdem war der Mord an Callicoon noch unaufgeklärt.

Ich hatte das Gefühl, wir sollten dringend nach New York zurückkehren. Wir hatten hier unten zwar den alten Gracie befreit und Lock Haven festgesetzt, aber damit war die Sache bestenfalls erst zur Hälfte erledigt.

In Beekmans Büro trafen wir uns wieder. Ich warf einen Blick auf die Generalstabskarte, wo die Peilstrahlen eingezeichnet waren. Sie verliefen über die Südspitze von Perth Amboy und schnitten sich genau zwischen den Stadtzentren von Elizabeth und Newark. Die beiden Ortschaften liegen am Rande New Yorks und sind groß genug, um sogleich an die berühmte Suche einer Stecknadel im Heuhaufen zu erinnern.

Wir hatten noch eine Hoffnung. Das war die Peilzentrale der Post New Yorks, von Joe sicherheitshalber verständigt. Sie hatten ebenfalls ein paar Wagen ausgeschickt, die noch nicht zurück waren. Wir notierten uns die Telefonnummer und machten uns auf den Weg nach New York.

Lock Haven wartete auf seinen endgültigen Haftbefehl und sollte in den nächsten Tagen mit einem bewachten Gefangenentransport nach New York gebracht werden.

»Kannst du dir vorstellen, warum die Verbrecher den alten Gracie freilassen wollten?« fragte Phil, als wir auf dem Highway nordwärts rollten.

»Es ist nicht gesagt, daß er lebend ,abgesetzt werden sollte«, gab ich zurück. »Vielleicht heißt das im Sprachgebrauch der Gangster nur, daß sie ihn auf dem Grund des Meeres ,absetzen‘ sollten.«

»Wir werden ihn fragen, ob er etwa schon gezahlt hat«, sagte Phil. »Dann wäre es verständlich.«

Als wir nach New York kamen, hatte die Rushhour schon begonnen. Eine endlos lange Autoschlange wälzte sich durch den Holland Tunnel in beiden Richtungen. Wir reihten uns geduldig ein und machten uns auf das berühmte Schlangestehen an den Ampeln gefaßt.

Es war kurz vor halb acht Uhr abends, als wir endlich die 69. Straße erreichten. Phil hatte das Sprechgerät eingeschaltet, um die Zentrale zu rufen. Da wurde plötzlich eine Nachricht durchgegeben, die uns elektrisierte. Ich schaltete das erste Mal an diesem Tag das Rotlicht ein und riß das Steuer herum.

***

Sandy Hook hatte sich ein Loch in die Plane über der Ladefläche gebohrt und lag bäuchlings auf einem der mit Chemikalien gefüllten Fässer. Der Truck mit dem blinden Passagier bremste kurz vor der Gebührenstelle des Garden Way Parkways plötzlich scharf ab.

Mißtrauisch äugte der Gangster auf die Straße und sah auf Anhieb den Streifenwagen, neben dem zwei Cops standen. Die aus Atlantic City kommenden Wagen wurden allesamt durchsucht. Sandy bekam es mit der Angst. Er kletterte auf die andere Längsseite der Ladefläche und sah auch dort zwei Cops, die gerade damit beschäftigt waren, die Insassen eines Greyhound-Omnibusses zu kontrollieren.

Abspringen konnte er nicht mehr, denn hinter ihnen standen schon zwei dicht aufgerückte Lastwagen. Da die Fässer alle voll waren, konnte er sich auf dem Truck schlecht verbergen. Er hatte nicht mal mehr eine Pistole und blickte gehetzt nach oben.

Er prüfte die Möglichkeit, ein Loch in das Dach der Plane zu schneiden und sich flach auf das Dach zu legen, doch man würde den Schlitz von innen sofort sehen.

Er schätzte, daß sie in etwa fünf Minuten an der Reihe waren, und kletterte jetzt nach hinten. »Nur ’raus hier aus dieser Falle«, dachte er und schlug die Plane ganz hinten einen Spalt nach oben. Er sah, daß sich der Fahrer des nachfolgenden Wagens eine Zigarette .insteckte und dann seinen Wagen verließ, um nachzusehen, was die Stockung verursachte.

Sandy erkannte seine Chance, zwängte sich nach außen und ließ sich auf den Asphalt fallen. Er spähte unter den Laster und sah eine flache Stelle auf dem Dieseltank. Wenn er sich Mühe gab, paßte er genau zwischen Tank und Ladefläche. Da die Seitenbretter tief genug herunterhingen, konnte man ihn höchstens von hinten sehen.

Auf dem Bauch rutschte er unter den Fünftonner, kletterte auf die Hinterachse und schob sich zwischen den armdicken Federn durch. Mit Mühe kam er auf den breiten Tank und schob sich Zoll um Zoll vorwärts, die beiden Hände ausgestreckt und die Füße breit gespreizt.

Endlich hatte er es geschafft, fühlte den unangenehm harten Druck der Ladefläche auf seinen Schultern und atmete ganz flach. Von drei Seiten war er verdeckt, und im übrigen hoffte er, man werde nur die Ladefläche untersuchen.

Mit Schrecken fiel ihm ein, daß er die letzte Zigarettenkippe achtlos ausgetreten hatte. Bevor er einen neuen Gedanken fassen konnte, ruckte der Wagen an, rollte schwerfällig ein Stück vor und blieb zur Kontrolle stehen.

Zwei Mann kletterten auf die Ladefläche, sahen hinter sämtliche .Fässer und durchsuchten auch den Hohlraum unter der Sitzbank im Fahrerhaus. Sandy spürte die Tritte der Beamten keine Handbreit über seinem Körper.

Der Schweiß rann ihm in kleinen Bächen über Stirn und Nacken. Er biß die Zähne zusammen, um nicht die Nerven zu verlieren. Nach zwei schier endlosen Minuten war die Kontrolle vorbei. Der Fahrer brummte ein paar unfreundliche Bemerkungen, und Sandy hörte die Cops abspringen.

Er sah die Füße des einen neben den hinteren Zwillingsreifen und bemerkte zu seinem Schrecken, wie der Cop in die Knie ging und unter den Wagen spähte. Sandy Hook hielt den Atom an und glaubte, das laute Herzklopfen müsse man drei Meilen weit hören. Doch wenige Sekunden später kam ein gleichmütiges »Okay«, und der Wagen fuhr weiter.

Sandy hatte weder die Kraft noch die Lust, sich von der Stelle zu rühren. Er blieb mit geschlossenen Augen liegen. Da der Tank am Boden der Ladefläche befestigt war, machte er alle Schwankungen mit, aber der Abstand blieb konstant.

Völlig gerädert kam er anderthalb Stunden später in New York an. An der ersten Ampel kletterte er vom Tank herunter, ließ sich auf die Straße fallen und schaffte es gerade noch, unter dem Wagen hervorzurollen, bevor ihn die großen Reifen zermalmten.

Etwas benommen fand er sich im Straßengraben wieder. Dem Meilenstein nach hatte er noch zwanzig Minuten zu Fuß bis Perth Amboy. Nachdem er den größten Staub abgeklopft hatte, machte er sich auf den Weg, bis er die erste Omnibuslinie nach New York erwischte.

Am Union Square stieg er aus, mischte sich unter die Passanten und erstand für seine letzten Cents eine Packung Zigaretten. Dann marschierte er zu Fuß zum Grand Central Bahnhof, wo Potters um 12 Uhr auf ihn warten sollte.

Sandy Hook fühlte sich etwas sicherer in der anonymen Masse und gewann langsam seine alte Ruhe zurück. Für ihn war das Hauptproblem, an sein Geld zu kommen.

Danach wollte er neuntausend Meilen zwischen sich und die Ostküste legen. Das schwor er sich zum drittenmal an diesem Morgen.

Vom Eingang an der Vanderbilt Avenue aus betrat Sandy das Gewirr aus Gängen, Sälen und Geschäften. Zielsicher arbeitete er sich durch die Ströme der Reisenden bis zur großen Eingangshalle vor. Hier befand sich eine Batterie Telefonzellen, die er langsam abschritt, die Hände in den Hosentaschen.

Es war zwei Minuten nach zwölf Uhr, als er Potters erkannte. Innerlich mußte er über die Verkleidungskünste seines Komplicen grinsen, der in der Uniform der New Yorker Taxifahrer angeblich einen Fahrplan studierte und dabei alle Passanten musterte. Sie erkannten sich, ohne ein Wort zu wechseln.

Im Abstand von zehn Schritt folgte Sandy dem Taxifahrer, der zum Nebenausgang Lexington Avenue ging und dort auf ein Yellow Cab zusteuerte. Sandy ließ sich eine Minute später in die Sitze fallen, und Potters zog los.

»Wo hast du den geklaut?« grinste Sandy und fis.chte sich einen Glimmstengel aus der Packung.

»Am liebsten«, sagte Potters mit unbewegtem Gesicht, »am liebsten würde ich dich mit einem großen Stein bewaffnet in den Hudson schmeißen.«

Sandy ließ vor Verblüffung das Streichholz fallen und trat die Flamme auf dem Gummiboden aus.

»Da ich aber mit im Dreck stecke, habe ich es mir überlegt«, sagte er langsam. »Von jetzt an nehme ich die Sache in die Hand. Ihr beide habt euch wie die letzten Idioten angestellt.«

Bevor Sandy aufbrausen konnte, warf ihm Potters einen Zeitungsausschnitt über die Schulter zum Teil eines Boulevardblattes, das erst vor einer halben Stunde erschienen war.

***

Wenn irgendwo in New York ein Brand ausbricht, ist das für das FBI kein Grund, einzuschreiten. Wenn aber ausgerechnet zwei Tage nach dem Überfall das Baronet-Theater Feuer fängt, wird die Sache für uns interessant. Ich fuhr deshalb gar nicht erst zum Hauptquartier, sondern wendete knapp vor unserer Einfahrt und kurvte auf die Park Avenue zurück.

So schnell es ging, fegte ich die zehn Straßen bis zur 59. zurück, mußte zweimal auf den Bürgersteig ausweichen und kam ein paar Sekunden früher als der erste Löschzug der Feuerwehr an.

Aus den rückwärtigen Fenstern quoll schwarzer Rauch. Einige Fußgänger blieben bereits neugierig stehen.

Phil und ich ruderten durch die Menge und sprangen die Eingangsstufen hinauf. Ein paar Besucher kamen uns in panischer Angst entgegengelaufen, obwohl das Haus keineswegs in hellen Flammen stand.

Die Portiersloge war unbesetzt. Wir drangen in den großen Zuschauersaal ein. Er war fast leer, die letzten Leute verschwanden hastig durch die geöffneten Seitentüren. Ich schnupperte und sah einen dünnen Rauchfaden unter dem großen Samtvorhang hervorkommen.

Ohne zu zögern raste ich hin, schlug den Stoff zur Seite und befand mich auf der Bühne. Da das Kino gleichzeitig als Theatersaal diente, konnte man die Leinwand hochziehen und hatte eine Drehbühne vor sich. Ich sah den Rauch aus dem Spalt für die Drehscheibe kommen und rannte zur nächsten Tür.

Von hier kam ich in einen kleinen Gang, der zu den Kulissenräumen und dem Maschinensaal führte. Hier wurde der Rauch beißender. Ich schlug milden Ärmel vors Gesicht. Die Notbeleuchtung funktionierte, und ich suchte die Treppe nach unten.

Von irgendwoher kam das Klirren einer eingeschlagenen Fensterscheibe. Gleich darauf ertönte das scharfe Prasseln eines Wasserstrahls. Die Feuerwehr schien schnell zu arbeiten.

»Hallo, ist dort jemand?« schrie ich in die Tiefe, als ich endlich die Treppe gefunden hatte. Ein plötzliches Wimmern ließ mich losrennen. Dichte Rauchschwaden nahmen mir fast den Atem. Ich rief noch ein paarmal »Hallo!« und kämpfte mich hustend nach unten weiter. Es stank scheußlich nach verbrannten Lumpen.

Die Hitze wurde größer. Das Zentrum des Feuers mußte sich im Maschinenraum unter der Drehbühne befinden.

Ich stolperte plötzlich und flog der Länge nach hin.

Ich war auf etwas Weiches getreten. Ich tastete mich mit den Händen zurück und fand einen Körper auf dem Fußboden ausgestreckt. Es war ein Mann. Er hielt eine Taschenlampe in der Hand, deren Glas zersplittert war. Ich drehte sie um und betätigte den Schalter. Die Birne brannte noch. Ich mußte sie dem Mann ganz dicht an das Gesicht halten, um zu erkennen, daß er tot war.

Auf den ersten Blick leuchtete mir ein, daß er nicht an Rauchvergiftung gestorben war. Das kleine Loch mitten in seiner Stirn war nicht zu übersehen. Ein dünner Blutfaden lief ihm über das Gesicht.

Es konnten erst wenige Minuten her sein, daß er erschossen worden war. Ich zog seine Brieftasche aus dem Overall und steckte sie ein. Der Kleidung nach war er ein Filmvorführer.

Mit zusammengebissenen Zähnen hastete ich weiter. Wenn der Schrei nicht von ihm stammte, dann schwebte vielleicht noch jemand in Lebensgefahr, und ich mußte helfen.

Die Luft wurde immer schlechter. Ich wußte, daß ich es nicht mehr lange aushalten würde. Mit dem Kopf stieß ich gegen eine Eisentür, die sofort aufschwang. Dahinter herrschte etwas Luftzug, so daß das Atmen eine Kleinigkeit leichter wurde. Dafür war es hier stockdunkel. Ich hatte die Funzel gelöscht und rief noch einmal »Hallo!«

Ein tiefes Gelächter antwortete mir. Ich fuhr herum. Es mußte von hinten kommen, doch es war nicht genau lokalisierbar. Dafür hörte ich ein anderes Geräusch, das mich aus der Schrecksekunde riß. Die Eisentür fiel mit lautem Knall ins Schloß, und knirschend drehte sich zweimal der Schlüssel im Schloß.

Ich raste die wenigen Schritte zurück und warf mich mit der Schulter vergeblich dagegen. Die massive Tür hätte auch einem mittleren Lkw standgehalten. Verzweifelt riß ich an der Klinke, dann legte ich das Ohr an die Füllung. Hastige Schritte entfernten sich und wurden immer leiser.

Ich war eingeschlossen in diesem Labyrinth und hatte keine Ahnung, wo es noch einen Ausweg gab und wie nahe ich am Feuer war. Es war verdammt heiß. Da nun der Luftzug fehlte, füllte sich der Gang rasch mit Rauch.

Ich versuchte, mit dem Lämpchen den Rauch zu durchdringen, kam mit dem schwachen Lichtstrahl aber höchstens zwei Fuß weit. Dicht an der Außenmauer tastete ich mich vorwärts. Nicht einmal mit der Pistole hätte ich das massive Eisenschloß aufschießen können. Es blieb mir also nur die Flucht nach vorn.

Als mich plötzlich eine Hitzewelle von links streifte, stockte mir der Atem. Ich glaubte, besinnungslos zu werden, taumelte ein paar Schritte vorwärts und schlug hin.

In meinem Kopf drehte sich alles. Ich stieß mit dem linken Fuß gegen einen eisernen Widerstand, der nachgab. Es mußte sich um eine weitere Stahltür handeln, die züm Maschinenraum führte, in dem das Feuer wütete.

Mit einem Fußtritt schlug ich sie instinktiv zu. Aus dieser Türöffnung quoll der meiste Rauch, aber das wußte ich nicht bei vollem Bewußtsein. Fragen Sie mich heute nicht mehr, welcher Schutzengel mich dazu brachte, die Tür zu schließen. Ich weiß es beim besten Willen nicht.

Jedenfalls war das meine Rettung. Von irgendwoher kam ein Lufthauch, die Rauchschwaden verzogen sich träge, aber ständig nach oben. Ein paar Minuten später kehrte mein Bewußtsein zurück. Ich fühlte mich zwar immer noch schwindelig, konnte aber meinen Denkapparat wenigstens einigermaßen wieder benutzen.

Taumelnd kam ich auf die Füße, stolperte vorwärts und schlug mit dem Arm hart gegen einen Feuerlöscher. Ich erinnerte mich blitzartig, daß in allen unter der Erde liegenden Räumen Gasmasken vorgeschrieben waren, und tastete nach den Lebensrettern. Der dafür vorgesehene Haken war leer, die Mörder hatten auch diese Möglichkeit einkalkuliert.

Dafür entdeckte ich daneben einen Wasserhahn und drehte ihn auf. Er funktionierte noch, und ich riß mir die Jacke vom Leib. Ich war am ganzen Körper durchgeschwitzt, aber das störte mich wenig. Voll spritzte der scharfe Strahl auf den Boden, und ich tränkte den Stoff gründlich mit dem jetzt so köstlichen Naß. Dann band ich mir das klatschnasse Kleidungsstück um den Hals und legte einen Ärmel vor Mund und Nase. Es war ein nur unvollkommener Filter. Aber besser als gar nichts.

Der Gang lief sich tot. Ich stand plötzlich vor seinem Ende und staunte. Keine Tür, keine Luke, nur blanker Beton. Auf drei Seiten zu, und nur die Richtung war offen, aus der ich gekommen war. Die einzige Verbindung zur Außenwelt schien die Eisentür zu sein, die die Killer hinter mir verschlossen hatten.

Ich leuchtete die Decke ab, unter der einige Rohre verliefen, entdeckte aber nicht die geringste Fuge. Zähneknirschend machte ich mich auf den Rückweg und leuchtete noch einmal beim Feuerlöscher alle Winkel ab. Ich fand keine Öffnung. Aber dafür einen Fluchtplan.

Den zu entfernen hatten die Mörder vergessen. Ich riß das vergilbte Papier von der Wand und hielt es dicht vors Auge. Hastig verfolgte ich den Gang und stellte fest, daß er auf dem Plan noch in den Hinterhof führte. Inzwischen war er aber vermauert worden. Wer weiß, ob die anderen Angaben noch stimmten.

Die einzige Möglichkeit, die mir blieb, war der Maschinenraum. Hier gab es eine senkrecht nach oben führende Feuerleiter dicht neben der großen Seilwinde für die Kulissenwände. Ich mußte in den Raum, mich vier Schritte nach rechts bewegen und dann elf Sprossen nach oben klettern. Es war lebensgefährlich, doch mir blieb keine andere Wahl.

Da der Raum zum Atmen zu dicht voller Qualm war, mußte ich die Luft anhalten. Sollte allerdings oben die Öffnung ebenfalls inzwischen geschlossen worden sein, wäre das das Ende, denn ich schaffte nicht mehr den ganzen Weg zurück.

Die Ärmel riß ich mit Schwung ab und tauchte sie nochmals ins Wasser. Dann wickelte ich sie mir als Handschutz über die Unterarme. Ich spülte den Mund aus, stellte mich' vor die Tür und schloß die Augen. Nachdem ich lautlos bis fünf gezählt hatte und dabei tief eingeatmet hatte, hielt ich die Luft an und riß die Tür auf. Es war wie ein Keulenschlag. Mit zusammengebissenen Zähnen und vom eisernen Uberlebenswillen beseelt, stolperte ich in den Raum, zählte die vier Schritte nach rechts und erfaßte die unterste Sprosse.

Mit Schwung zog ich mich hoch und zählte stur mit. Bei zehn ließ ich eine Hand los und tastete damit nach oben. Noch ein paar Zoll, und ich hatte die Klappe erreicht. Hoffnungsvoll drückte ich gegen die Falltür, doch auf ihr schien das Gewicht eines Eisenbahnwagens zu lasten.

Die Falltür gab um keinen Fingerbreit nach. Ich trommelte verzweifelt mit der freien Faust dagegen, dann mußte ich mich an die oberste Sprosse klammern. Mir wurde schwarz vor Augen.

Das letzte, was ich wahrnahm, war ein Zischen, als ich mit dem nackten nasen Unterarm das glühend heiße Eisen berührte.

***

Phil hatte die andere Seite genommen und stürmte ebenfalls zur Bühne vor. Er fand neben dem Vorhang eine Tür mit der Aufschrift »Privat« und riß sie auf. Ein Stück weiter kam der Eingang zur Souffleurloge, doch die Kabine war leer. Nach zehn Schritten führte eine Wendeltreppe nach oben, der Phil folgte.

Er kam bis zur Höhe der Galerie, jedoch abseits vom Zuschauerraum. Kein Mensch hielt sich hier oben auf. Plötzlich verlosch das Licht.

Phil riß eine Tür nach der anderen auf und brüllte »Hallo!« Niemand rührte sich.

Phil tastete sich hastig weiter.

Vor der großen Glastür mit der Aufschrift »Büro« stoppte Phil. Der Raum dahinter war dunkel, doch im selben Augenblick, wo er nach der Türklinke griff, zuckte ein greller Lichtschein auf. Phil warf die Glastür mit Schwung auf und preßte sich seitwärts an den Rahmen, die Waffe schußbereit.

Eine dunkel gekleidete Gestalt schwang sich auf das Fensterbrett. Der emporlodernde Haufen aus Teppichen und Vorhängen warf ein zuckendes Licht auf den Mann.

»Stehenbleiben«, schrie Phil und drehte sich um. Statt einer Antwort wirbelte der Mann herum und schoß auf Phil. Der ließ sich fallen und riß den Abzugshebel seiner Smith and Wesson durch. Phil hatte auf die rechte Schulter gezielt. Die Kugel verließ den Lauf, noch bevor er den Boden erreicht hatte.

Mit einem hohlen Schrei taumelte der Mann auf dem Fensterbrett zur Seite, klammerte sich kurz an den Fensterrahmen und kippte dann seitlich ab. Wie ein Spuk war er verschwunden.

Mit dem Arm vor dem Gesicht kämpfte sich Phil dicht an der Wand am Feuer vorbei. Er sah aus den Augenwinkeln einen leeren Benzinkanister liegen und wußte, warum schon der ganze Raum in Flammen stand. Als er nach zwei Minuten das Fenster erreichte und sich hinausbeugte, sah er nur gähnende Schwärze.

Mit dem Garderobenständer angelte sich Phil ein brennendes Stück Stoff. Er bugsierte es aus dem Fenster und sah es langsam nach unten schweben. Als es auf den Beton des kleinen Hinterhofes fiel, wurde auch noch die letzte Ecke durch das Feuer beleuchtet. Von dem abgestürzten Mann sah Phil jedoch keine Spur.

Verblüfft faßte er nach links und fühlte die Sprossen der Feuerleiter. Jetzt merkte er, daß er den Brandstifter wahrscheinlich gar nicht getroffen hatte. Der Mann hatte Theater gespielt und sich über die Leiter in Sicherheit gebracht.

Phil raste zurück auf den Flur und suchte nach einer Treppe, die nach oben führte. Da es von hier aus keine Möglichkeit gab, stürmte er ins Parterre, riß die nächstbeste Tür auf und stand auf der Bühne.

Dicht vor ihm lag das Kreisrund der Drehbühne. Aus dem verbindenden Spalt quoll der schwarze Rauch. Langsam tastete er sich links entlang und fühlte plötzlich eine Leiter, die nach oben führte und fest an der Wand verankert war.

Bevor er sich noch an der ersten Sprosse hochziehen konnte, spürte er kräftiges Klopfen unter seinen Füßen, das nach ein paar Sekunden erstarb. Phil ging in die Knie, fühlte im Dunkel den Boden ab und ertastete eine Falltür, die mit einem Riegel gesichert war. Er zog ihn zurück und schlug die Tür nach oben auf.

Eine Rauchwolke quoll ihm entgegen und nahm ihm den Atem. Trotzdem warf er sich platt auf den Bauch und fühlte mit -den Händen in das entstandene Viereck.

Als er einen Kopf fühlte, griff er nach den Schultern und packte zu. Mit aller Kraft zog er den Bewußtlosen nach oben, schleppte ihn ein paar Schritte vom Deckel fort und riß ein Streichholz an.

***

Als ich die Augen aufschlug, sah ich die winzige Flamme verlöschen und hörte einen Fluch. Jemand mußte sich die Finger am Streichholz verbrannt haben. Ich atmete tief auf und sog sehr dankbar die relativ gute Luft ein, obwohl es noch immer penetrant nach brennendem Öl und schmutzigen Lumpen roch. Dann schlug ich ein zweites Mal die Augen auf und erinnerte mich schaudernd an die Hölle in der Unterwelt dieses Hauses.

Im Schein eines neuen Streichholzes erkannte ich Phil, der ein breites Grinsen aufsetzte, als er sah, daß ich zu mir kam.

»Bist du unter die Maulwürfe gegangen, alter Junge?«,-fragte er.

»No, aber Höhlenforscher wollte ich schon immer gern werden«, krächzte ich leise, denn die Kehle war wie ausgedörrt.

Ein Trupp Feuerwehrleute unterbrach uns. Sie kamen mit Handlampen und Gasmasken und suchten Verletzte. Ich wehrte energisch ab, als sie mich auf eine Bahre legen wollten, und machte sie auf den Toten aufmerksam, der einen Stock tiefer lag. Drei Mann verschwanden sofort in der angegebenen Richtung, nachdem ich ihnen genau den Ort beschrieben hatte.

Noch etwas wackelig machte ich mich auf den Rückweg, von Phil gestützt. Am Haupteingang blieben wir stehen und sahen den Männern zu, die mit'ihren Helmen und langen Schläuchen bereits das zweite Feuer im ersten Stock bekämpften.

Zum Glück hatte der Feuerwehrchef rechtzeitig gemerkt, daß es sich bei dem oberen Brandherd um ein Benzinfeuer handelte, und hatte einen Löschwagen mit Trockenpulver angeschlossen. Das Büro des Baronet war zwar nicht mehr zu retten, doch das Umsichgreifen des Feuers ließ sich vermeiden.

Fünf Minuten später kamen die drei Männer von unten zurück. Ihre Bahre war leer.

»Der Tote ist verschwunden«, sagte einer und streifte die Gasmaske ab. »Die Stelle fanden wir. Und Blutspuren auch. Aber von einer Leiche ist nichts zu sehen.«

Er zeigte mir den noch feuchten und rotgefärbten Finger.

»Dann hat sein Mörder ihn mitgenommen, nachdem er mich eingeschlossen hat«, knurrte ich grimmig. »Wir müssen das Gebäude absperren und es dann von oben bis unten durchsuchen.«

Ein paar Streifenwagen waren zur Stelle, die die Neugierigen zurückhielten und den Verkehr umleiteten, da die Feuerwehren die ganze Straßenbreite in Anspruch nahmen. Ich bat den Lieutenant, niemanden außer den Feuerwehrleuten durchzulassen, und beobachtete weiter das Eindämmen des Feuers. Phil berichtete mir unterdessen von seinem Erlebnis im Büro.

»Irgend jemand hat es darauf abgesehen, das Baronet völlig zu ruinieren«, sagte ich.

»Oder die Gangster, die das Geld raubten, wollen sich an Gracie dafür rächen, daß er ihnen dank unserer Hilfe entkommen ist«, mutmaßte Phil. »Es wird sich herumgesprochen haben, daß Gracie wieder auf freiem Fuß ist und unter Polizeischutz steht. Sie wagen sich zwar nicht mehr an ihn selbst heran, brennen aber sein Theater nieder.«

»Du hast das Gesicht nicht erkannt?« fragte ich nachdenklich.

»Noch nie gesehen«, brummte Phil, »der Mann sah mich höchstens eine Sekunde lang an, bevor er vom Fensterbrett aus schoß. Da flackerte das Feuer so, daß alles verzerrt wurde. Deshalb habe ich auch wohl vorbeigeschossen.«

»Er muß sich noch im Haus befinden«, sagte ich, »nach unten ist er nicht entkommen, sonst hättest du ihn gesehen.«

»Und die Fenster zum Parterre sind vergittert. Er muß also die Leiter nach oben geklettert sein und sich durch ein oberes Fenster wieder ins Haus begeben haben. Folglich hat er den Bau nicht verlassen können, denn die Ausgänge sind bewacht, und im Parterre halten sich die Feuerwehrleute auf.« Wir brauchten nicht lange zu überlegen. Wir ließen uns je eine Gasmaske und eine starke Stablampe geben und kletterten dann die Treppe hoch, die Phil schon einmal benutzt hatte. Diesmal suchten wir systematisch alle Räume ab, fanden aber trotzdem keine Treppe.

Daraufhin stiegen wir über die Feuerleiter ins zweite Stockwerk und kletterten durch ein offenes Fenster nach innen. Diesen Weg hatte wahrscheinlich der Mann genommen.

Getrennt marschierten wir vorwärts und balancierten über eine schmale Galerie auf die Hängebühne. Hier oben saßen sonst nur Beleuchter und einige Kulissenschieber, die lange Seilwinden betätigten. Sorgfältig leuchteten wir alle Ecken aus, bis mich Phil auf ein paar deutliche Schuhabdrücke im fingerhohen Staub aufmerksam machte.

Wir folgten der Richtung und kamen nach ein paar Kurven an ein Scherengitter, das eine Treppe sicherte. Das Schloß war eingehakt. Als wir die Treppe nach oben stiegen, standen wir kurze Zeit später auf dem flachen Dach.

Von hier oben sah die Szene gespenstisch aus. Sechs Feuerlöschzüge standen unten auf der taghell erleuchteten Straße. Ein dichter Ring von Neugierigen wurde von den Beamten der Stadtpolizei zurückgedrängt.

Etliche Wasser Schläuche ringelten sich in das Innere des Baronet-Theaters. Feuerwehrleute in ihren dunklen Helmen liefen hin und her. Noch immer war das Feuer im Untergeschoß nicht unter Kontrolle.

Das Dach war flach wie ein Baseballplatz. Ein halbes Dutzend Kamine und Entlüftungsrohre erhoben sich unregelmäßig aus dem großen Viereck. Wir trennten uns und suchten hinter jedem Kamin nach dem Mann. Er war nicht auf dem Dach.

Schließlich machten wir uns daran, in die Kamine hineinzuleuchten. Dazu mußte ich jeweils auf Phils Schultern klettern und mich dann noch mit einem Klimmzug hochziehen. Einige Kamine waren so eng, daß nicht einmal eine Katze durchfallen konnte, zwei aber breit genug, um einen ausgewachsenen Mann durchzulassen.

Leider qualmten sie so stark, daß der Lampenstrahl nicht weiter als fünf oder sechs Yard reichte. Ich ließ mir daher von Phil zwei kleine Sternchen geben und warf sie in den Schlund.

Da das Gebäude rund 20 Yard hoch war, mußten die Steinchen ziemlich genau zwei Sekunden brauchen, bis sie unten aufschlugen. Beide Male hörte ich das kleine »Plopp« nach zwei Sekunden. Es steckte also niemand in den Schächten.

»Er muß Flügel haben«, sagte Phil ungerührt, »oder er hängt an der Dachrinne.«

Wir gaben die Suche auf und kehrten zurück. In den oberen Stockwerken durchsuchten wir noch alle Räume, aber ohne Erfolg. Mißmutig standen wir eine halbe Stunde später wieder auf der Straße.

Es dauerte nicht mehr lange, dann hatte die Feuerwehr den Brand gelöscht. Wir drangen mit dem Brandmeister in den Keller ein und sahen uns den Herd des Feuers an.

Durch die Gasmasken hindurch starrten wir auf eine ausgeglühte und geplatzte Tonne, die einmal Altöl enthalten hatte. Der Feuerteufel hatte alles mögliche Brennbare darum geschichtet und das leicht brennbare Gemisch angezündet.

Sämtliche Luken und Fenster wurden jetzt auf gerissen. Die Eisentür im Ga'ng war mit Hammer und Meißel aufgesprengt worden, da sich kein zweiter Schlüssel fand. Dann besichtigten wir noch einmal das Büro, dessen vergangene Pracht kaum wiederzuerkennen war.

Hier lagen noch die Benzinkanister, mit denen das Mobiliar angesteckt worden war. Das Feuer hatte auch das Nachbarzimmer angegriffen. Als wir es betraten, erfaßte meine Lampe zuerst einen umgestürzten Aktenschrank. Darunter hervorragend — zwei völlig verdrehte Füße.

***

Mit belegter Stimme rief ich die Mordkommission an. Es war ein scheußliches Stück Arbeit, das tonnenschwere Möbelstück hochzustemmen. Wir konnten den Toten nicht darunter hervorziehen.

Durch den Stoff des Jacketts sahen wir die Umrisse der Brieftasche. Das war das einzige, was ich veränderte, bevor die Kollegen eintrafen. Ich zog mit zwei Fingern die Hülle heraus und legte sie auf den Tisch.

Betroffen sah ich hoch, als ich den Ausweis gelesen hatte. John. F. Gracie hatte also doch noch sein Schicksal ereilt. Die Mörder hatten zu Hause auf ihn gewartet, ihn neben seinem Büro umgebracht, bis zur Unkenntlichkeit verstümmelt und dann das Haus angezündet, um die Spuren des Verbrechens zu tilgen. Nur dank des schnellen Eingreifens der Feuerwehr hatten wir ihre Pläne durchkreuzt.

Die Kollegen von der Spurensicherung trafen ein und machten sich an die Arbeit. Es war unmöglich, Fingerabdrücke zu finden, da alles durch die Löscharbeiten mit Wasser getränkt und mit Löschpulver eingestaubt worden war.

Schweigend fuhren wir ins FBI-Gebäude zurück. Jeder hatte seine eigenen Gedanken, als wir bei Mr. High eintraten. Der Chef saß noch an seinem Schreibtisch und schien auf uns gewartet zu haben. Er hörte sich unseren Bericht an und nahm dann einen Bogen Papier hoch.

»Mr. Gracie war heute morgen bei mir. Ich habe ihm Polizeischutz angeboten. Er hat ihn ausdrücklich abgelehnt. Er wollte noch heute für acht Tage ins Ausland fliegen. Ich habe ihm einen Agenten mitgegeben, der ihn zu dem Flugplatz begleiten sollte. Gracie verabschiedete den Kollegen am Wartesaal des Kennedy-Flughafens. Warum er noch einmal zurückgekehrt ist, weiß er nur allein.«

»Er hat wohl die Brutalität seiner Entführer unterschätzt«, sagte ich. »Der Mann, der das Theater in Brand gesetzt und Gracie ermordet hat, ist entkommen. Ob es Sandy Hook oder dieser falsche Anwalt war, bleibt abzuwarten.«

»Unser Archiv in Washington hat gründlich gearbeitet«, sagte Mr. High in seiner ernsten Art. »Wir haben die Prints und eine genaue Beschreibung von dem Justizbeamten durchgegeben. Vor einer halben Stunde kam die Antwort: Potters L. Mills heißt der Mann, der Callicoon auf dem Gewissen hat. Er stammt aus Philadelphia und ist dort vor drei Monaten spurlos verschwunden. Er stand unter Polizeiaufsicht.«

»Die Ratte hat sich also nach New York verzogen und mischt hier kräftig mit«, stellte Phil fest. »Haben Sie die Fahndung schon veranlaßt, Sir?«

»Nach Mills und nach Hook. Jeder Beamte hat die Fotos in der Tasche. Die beiden werden nicht weit kommen.«'

»Ist die Wohnung von Mills bekannt?« fragte ich. Mr. High schüttelte den Kopf.

»Wir wissen nur, daß er früher ein Kampfschwimmer bei der Marine war, bis er einen Kameraden unter Wasser im Stich ließ. Der Mann ertrank. Mills wurde wegen unterlassener Hilfeleistung ausgestoßen. Seitdem ist er keiner geregelten Arbeit mehr nachgegangen.«

»Er scheint das Morden zu seinem zweiten Beruf gemacht zu haben«, sagte Phil hart.

Mr. High gab mir eine Adresse.

»Die Störstelle der Post wartet auf Sie, Jerry. Sie haben heute nachmittag den Sender angepeilt und sind seitdem in der Gegend von Elizabeth unterwegs. Fahren Sie ‘rüber und suchen Sie Old Merchant. Er ist Spezialist für solche Fälle seit dem letzten Krieg und erwartet Sie. Er befindet sich in der Nähe der Westfield Avenue mit einem Telefonbauwagen.«

Ich kannte diese grauen Ungetüme mit komplettem Labor unter der Haube. Phil blieb bei Mr. High, während ich mich wieder auf den Weg machte. Den Reserveanzug aus dem Büro hatte ich noch schnell übergezogen. Darin sah ich wieder vertrauenerweckend aus.

Über den Holland Tunnel und über Jersey City kam ich verhältnismäßig schnell auf den New Jersey Turnpike, der als Schnellbahn mitten durch Elizabeth führt.

An der Forest Avenue bog ich rechts ab und kam nach zwei Meilen auf die breite Westfield Avenue, die nach Roselle Park und Cranfort führt. Hier drosselte ich die Geschwindigkeit des Jaguar und rollte mit Standlicht langsam die wenig befahrene Straße entlang. Von dem Peilwagen sah ich weit und breit nichts.

Nach einer halben Meile machte ich kehrt, da hier die Häuser nur noch vereinzelt standen. Systematisch kämmte ich die Seitenstraßen durch und entdeckte den Wagen nach zwanzig Minuten vor einer Toreinfahrt. Ich stoppte direkt dahinter und marschierte zum Führerhaus.

Bevor ich noch die Fahrertür erreicht hatte, wurde sie aufgerissen, und ein Hüne von Mann stand vor mir. Obwohl ich nicht der Kleinste bin, mußte ich doch den Kopf zurücklegen, um dem Mann in die Augen zu sehen.

»Hallo«, sagte er gedehnt, »suchen Sie was Bestimmtes?«

»Old Merchant, stimmt«, entgegnete ich, als ich das Postabzeichen auf dem Revers erkannt hatte, »Jerry Cotton vom FBI.«

»Okay«, grinste der Mann und tippte mir zart auf die Schulter, worauf ich eine tiefe Kniebeuge machen mußte. Ächzend kam ich wieder hoch.

»Sorry«, brummte er. »So war es nicht gemeint. Steigen Sie ein und sehen Sie sich den Saftladen an.«

Old Merchant sah man es nicht an, daß er seit zwei Jahren pensionsreif war. Er hatte die Gestalt eines Preisboxers und das Gemüt eines Zirkusclowns. Sein Fingerspitzengefühl im Entdecken von Schwarzsendern hatte ihm seinen Spitznamen Alter Großkaufmann eingetragen, da er für jeden Sendepiraten, den er stellte, eine Prämie bekam, die er prompt in Kaufhausaktien anlegte.

Ein junger Postler saß über einer dicken Kladde und suchte die darin enthaltenen Adressen auf dem Stadtplan auf. Ich sah ihm neugierig über die Schulter.

»Wenn der verdammte Idiot nur eine Minute länger am Sender geblieben wäre, hätten wir ihn auf das Zimmer genau lokalisiert«, knurrte Old Merchant. »So wissen wir nur, daß er sich in diesem Block hier befindet.« Er zeigte auf ein rot eingetragenes Geviert, an dessen Rand der Wagen jetzt stand.

»Wir haben eine Liste aller eingetragenen Kurzwellenamateure aus diesem Ort«, erklärte er weiter, »und fast alle überprüft. Die Leute scheinen in Ordnung, nur zwei der Sender waren heute überhaupt in Betrieb. Beide Male funkte ich den Sprechpartner an und erhielt die Bestätigung, daß er zur fraglichen Zeit im Äther war.«

»Und wie viele stehen noch aus?« fragte ich.

»Drei«, grollte er. »Aber holen Sie die Leute mal abends um halb elf aus den Federn und erklären Sie ihnen, Sie wollten den Apparat auf Störfehler überprüfen. Das Freundlichste, was mir angeboten wurde, war eine Schrotladung in den verlängerten Rücken.«

»Ich schlage vor, wir brechen die weiteren Überprüfungen ab«, sagte ich. »Es kommt mir wenig wahrscheinlich vor, daß der Chef der Gang seinen Apparat angemeldet hat.«

»Dann müssen wir alle Wohnungen durchsuchen. Solange er nicht wieder sendet, sitzen wir auf dem trockenen.« Old Merchant hatte kein Auge von dem erleuchteten Bildschirm gelassen. Ich sah einen dunklen Strahl in regelmäßigen Abständen darüberstreichen.

»Der Peilstrahl«, erklärte er. »Sowie der Sender auf dieser Frequenz abstrahlt, pendelt sich der Strahl ein. Ein zweiter Wagen steht vorn an der North Avenue.«

»Wir sollten ihn noch einmal rufen«, sagte ich. »Genügt es, wenn er auf Empfang schaltet?«

»Bei der kurzen Entfernung ja. Das Gerät ist empfindlich genug. Er muß aber mindestens anderthalb Minuten lang seinen Apparat laufen lassen. Solange braucht der Peilstrahl zum Einjustieren.«

»Wenn ihr das fertigbekommt, haben wir ihn.«

Das Funkgerät befand sich im FBI-Gebäude in der 69. Straße. Ich ging sofort zum Jaguar und fuhr damit bis zur nächsten Telefonzelle. Eingedenk der Möglichkeit, daß der Funksprechverkehr belauscht werden konnte, wollte ich kein Risiko eingehen. Ich rief die Zentrale an und ließ mir Phil geben. Er war noch im Zimmer Mr. Highs.

Der Chef war sofort einverstanden. Phil sollte in genau zehn Minuten den Apparat einschalten und zweimal das Rufzeichen geben. Danach sollte eine möglichst langatmige Meldung durchgegeben werden, so daß der Zuhörer nicht schon gleich in den ersten Sekunden merkte, daß er eine Falschmeldung empfing.

Wir hofften auf die Neugierde des Verbrecherchefs und wollten ihn anpeilen, sobald er den Fehler machte, sich einzuschalten. Es war zwar eine ganz kleine Chance, doch wir mußten sie nutzen.

Als ich zurückkam, sagte ich Old Merchant, er könne in fünf Minuten mit der Sendung rechnen. Der zweite Mann schaltete inzwischen das Empfangsgerät ein, mit dem wir die Meldung mithören konnten.

Das Peilgerät wurde auf höchste Empfindlichkeit gestellt und der zweite Wagen per Bordtelefon in einem Kauderwelsch unterrichtet, das niemand verstand. Gespannt nahmen wir Platz und warteten.

Ein dünnes Piepen kam aus dem Lautsprecher. Dann hörten wir das bekannte Zeichen. Einmal, Pause, dann noch einmal. Phil schaltete anschließend auf Sendung und ließ eine langsame Folge von Morsezeichen los, die mich im Augenblick nicht weiter interessierte. Gebannt hing mein Blick an dem dunklen Strich, der von neuem ansetzte und über die Mattscheibe glitt.

Mitten im Lauf begann er zu zittern, verhielt einen Moment und lief dann zurück. Old Merchant griff mit seinen Pranken nach den Knöpfen.

Vorsichtig wie beim Zünder einer Fünfzentnerbombe betätigte er den Dämpfungsregler. Er war jetzt ganz in seinem Element und konzentrierte sich auf die Apparatur. Der Strahl wanderte wieder zurück, pendelte über drei Hausnummern und zitterte wie Espenlaub. Immer schwächer wurden die Bewegungen, dann blieb er schließlich stehen.

Blitzschnell hatte Old Merchant mit einem schwarzen Fettstrich den oberen Haltepunkt auf der Glasscheibe markiert, als der Strahl auch schon wieder zu laufen anfing und seine gleichmäßige Suchbahn beschrieb.

»Jetzt hat er abgeschaltet«, sagte Old Merchant und rieb sich die Hände. »Aber zu spät. Ich brauche nur noch die Angabe des zweiten Wagens, und wir können den Kunden gleich hochnehmen.«

Ich lächelte über seinen Eifer. Vorerst rief unser Begleitmann den zweiten Wagen und ließ sich die genauen Angaben durchgeben. Old Merchant zog selbst die beiden Striche mit seinem Spezialstift und deutete auf den Schnittpunkt.

»Pasadena Road 67«, rief er triumphierend, »da haben Sie Ihren Goldvogel, G-man. Manchmal ist auch ein pensionierter alter Knochen noch zu etwas Wichtigem zu gebrauchen.«

Ich lobte ihn gebührend und verabschiedete mich. Verständnislos sah er mich an.

»Soll das ein Scherz sein? Ich denke, wir nehmen ihn fest?«

»Das geht nicht so einfach«, sagte ich sanft. »Erst einmal brauche ich einen Haftbefehl. Dann brauche ich einen Durchsuchungsbefehl, und dann muß ich noch wissen, ob nicht gerade ein Senator in diesem Hause wohnt.«

Old Merchant ließ den Unterkiefer herunterklappen.

Bevor er mir seine ganz persönliche Meinung über die veralteten Arbeitsmethoden der Polizei an den Kopf werfen konnte, saß ich schon im Jaguar und kurvte um den nächsten Block. Die Pasadena Road war die nächste Parallelstraße.

Ohne Rotlicht fuhr ich an dem fraglichen Haus vorbei.

Es handelte sich Um eine alte Holzvilla im Kolonialstil, mit Erkern und einer Doppelgarage im modernsten Betonstil. Ich erhaschte im Vorbeifahren das Blinken zweier Namensschilder aus Messing am weißgestrichenen Gartenzaun, konnte aber wegen der Dunkelheit die Schrift nicht lesen.

Um nicht aufzufallen, hielt ich nicht an, sondern fuhr in gleichmäßigem Tempo weiter. Das Gartengrundstück war ziemlich groß, wie ich mit einem letzten Seitenblick erhaschte.

Ich hätte die Namen der Bewohner auf dem nächsten Revier feststellen können, doch das half nicht viel. Ich brauchte einen richterlichen Haftbefehl, den ich nicht kurz vor Mitternacht in Elizabeth bekam. Per Sprechfunk meldete ich mich in der Zentrale an und gab durch, wann ich ungefähr eintreffen würde.

Mr. High wartete auf mich. Ich berichtete ihm kurz. Er griff zum Telefon.

Trotz der späten Stunde bekam er den zuständigen Richter an die Strippe, der versprach, den Haftbefehl und auch einen Durchsuchungsbefehl sofort auszustellen. Wir konnten die Dokumente in zwanzig Minuten abholen.

»Wieviel Mann wollen Sie mitnehmen, Jerry?« fragte mich Mr. High.

»Nur Phil«, sagte ich. Der Chef hob nur eine Augenbraue und sah mich forschend an. »Es können zwei oder auch mehr sein«, sagte er.

»Wenn wir mit einer Hundertschaft anrücken, würde das nur auffallen, und sie verschwänden sofort«, antwortete ich. »Wir werden es schon allein schaffen.«

»Gut, ich warte hier. Geben Sie sofort Nachricht, falls etwas schiefgehen sollte. Auf jeden Fall gebe ich dem zuständigen Revier Bescheid.«

Ich holte Phil in seinem Büro ab, wo er die Untersuchungsberichte über den Giftmord an Callicoon durchlas.

»Zyanvergiftung«, sagte er und schob die Papiere zusammen. »Absolut tödlich. Es gibt noch kein Gegenmittel.«

»Wir holen uns den Mörder«, sagte ich. Wie wir festgestellt hatten, wohnte ein Mr. Smith und ein Mr. Miller in der Pasadena Road 67. Höchst originelle Namen, wenn man bedenkt, daß die Namen Miller und Smith fast zwei Kilo Telefonbuch ausmachen.

Wir fuhren erst noch am Bezirksgericht vorbei und nahmen vom Haftrichter die Dokumente in Empfang.

Ich verstaute die beiden Papiere in der Brusttasche. Als ich die Klinke schon in der Hand hatte, rief uns der Richter noch einmal an. Fragend drehte ich mich auf dem Absatz um.

»Gehen Sie kein Risiko ein, meine Herren«, sagte er eindringlich.

Phil rutschte ans Steuer und startete den Jaguar. Auf direktem Weg fuhren wir nach Elizabeth zurück. Ich holte noch einmal die Smith and Wesson heraus, ließ das Magazin herausgleiten und überzeugte mich, daß es voll war. Dann drückte ich ein paarmal ab und füllte die Waffe wieder. Sie funktionierte zuverlässig.

Das Leuchtzifferblatt der Armbanduhr war das einzig Helle, als wir um halb zwei Uhr vor der Pasadena Road

51 den Wagen stoppten. Die nächsten beiden Straßenlampen waren ausgefallen. Das machte mich mißtrauisch. Ich wußte genau, daß sie vor zwei Stunden noch brannten und helle Kreise aus der Dunkelheit schnitten.

Zu Fuß gingen wir die letzten zweihundert Schritt. Die Handschellen in meiner Tasche klimperten leise.

An der Ecke des Gartens verhielten wir den Schritt. Aus dem Haus kam kein einziger Lichtschimmer, soweit wir das durch die dichten Büsche erkennen konnten.

»Ich nehme die Hinterseite«, murmelte Phil und schwang sich über den niedrigen Zaun. »Mach es gut, old boy.«

Mit den Händen in den Hosentaschen schlenderte ich bis zur Einfahrt. Jetzt konnte ich die beiden Namensschilder erkennen. Sie waren nagelneu, blinkten im Schimmer der übernächsten Laterne und enthielten in schwarzen Buchstaben die beiden Namen Miller und Smith.

Darunter befand sich nur ein einziger Klingelknopf. Ich durfte raten, zu wem er gehörte. Der Zeigefinger schwebte schon darüber, als ich zögerte und das Tor probierte. Es gab sofort nach und schwang mit leisem Quietschen auf. Ich betrat den Kiesweg und ging geradewegs auf das Haus zu.

Dabei versuchte ich zu erkennen, ob Stolperdrähte gespannt waren, doch meine Vorsicht schien unbegründet. Zwei Minuten später hatte ich den Vorbau erreicht, unter dem sich die Eingangstür verbarg. Hölzerne Säulen trugen einen Balkon, der gleichzeitig als Dach für die Terrasse diente.

Ich konnte absolut nichts sehen, fischte nach meinem Kugelschreiber mit der kleinen Taschenlampe am oberen Ende und schaltete den dünnen Lichtstrahl ein.

Wie ein Zeigefinger wanderte er über die ausgetretenen Stufen, glitt über die massive Holztür mit dem Guckloch und blieb jäh an der ersten Säule rechter Hand hängen.

Ich kniff die Augen zusammen und ergriff im selben Augenblick die Pistole.

***

Der Mann, der in aller Eile seinen Koffer packte, ging zielstrebig wie ein Zollinspektor vor. Er trug randvoll gefüllte Schubladen zum offenen Kamin, warf alle Papiere in das prasselnde Feuer und überprüfte sie nur mit einem flüchtigen Blick. Ein paar Wertgegenstände warf er achtlos in den Koffer.

Dann pflügte er durch den dicken Teppich zu einem Kolossalschinken an der Wand, riß das Gemälde einfach herunter und öffnete den Tresor, nachdem er die Kombination eingestellt hatte.

Sorgfältig musterte er den Inhalt, stopfte sich vier dicke Geldbündel in die Hosentaschen und raffte eine Handvoll Münzen in die rechte Hand. Er warf das Kleingeld in den Koffer, leerte ein paar Schmuckkassetten und verbrannte die Etuis.

Durch einen Blick aus dem Fenster überzeugte er sich, daß niemand am Tor war. Dann legte er sorgsam einen Kippschalter um. Mit bösartigem Grinsen sah er das rote Kontrollicht innerhalb des Safes aufleuchten, schloß die armdicke Stahltür wieder und hängte das Bild darüber.

Darauf verschwand er für ein paar Minuten im Keller und kam mit geschwärzten Händen wieder. Er wusch sich, hob die Autoschlüssel vom Haken und warf einen letzten Blick auf das Durcheinander. Es störte ihn keineswegs, daß das teuer eingerichtete Wohnzimmer so aussah, als habe ein Tornado gewütet. Er sah nichts Schriftliches mehr herumliegen, zerkleinerte gründlich die Asche im Kamin und schloß den Koffer.

Der Wagen in der Garage war vollgetankt. Er brauchte nur einzusteigen, als ihm noch etwas einfiel. Er ging zum Musikschrank und klappte das mittlere Fach auf. Statt eines Radios kam dort ein eingebautes Funkgerät zum Vorschein, das er nachdenklich betrachtete.

Mit einem Griff schaltete er das Gerät ein und studierte die erleuchtete Skala. Es war besser, das Gerät mitzunehmen. Er ging noch einmal in den Nebenraum, kam mit einem Schrau- , benzieher wieder und wollte gerade die Stromverbindung lösen, als das Rufzeichen ertönte. Er stutzte und drehte den Empfangsknopf auf »vollen Saft«.

Verblüfft lauschte er der Meldung und lief langsam dunkelrot an. Mit einem wüsten Fluch erhob er sich und versetzte dem Gerät einen Fußtritt.

Dann schraubte er das Stromkabel ab, riß die Reste des zerstörten Funkgerätes aus der Halterung und warf das Ganze auf den Teppich neben den Koffer. Er schloß die Klappe wieder, steckte den Schraubenzieher ein und klemmte sich das Funkgerät unter den linken Arm. Mit der Rechten packte er den Koffer. Dann drehte er sich um und wollte die Tür ansteuern. Wie angewurzelt blieb er stehen, einen Fuß noch in der Luft, den er zögernd zu Boden brachte.

»Sieh mal einer an«, sagte eine sanfte Stimme von der Tür her. »Wenn wir nur ein paar Minuten später gekommen wären, hätten wir dir nicht mal ›Auf Wiedersehen‹ sagen können.«

Der Mann setzte ganz langsam und deutlich sichtbar den Koffer ab. Er riß den Blick von der Mündung der 38er Automatic, die verdammt genau auf seinen Magen zielte.

»Das nächste Mal klopfst du gefälligst an, wenn du mein Haus betrittst«, sagte er so ruhig wie möglich, obwohl sich seine Gedanken jagten. Sein Herz klopfte ihm im Halse.

Potters lachte gluckernd. »Du hast Humor«, sagte er anerkennend. »Ich glaube kaum, daß du plötzlich so viel Wert auf gute Manieren legst.«

»Steck die Kanone weg und rede deutlich. Was willst du hier so plötzlich?«

In diesem Augenblick tauchte auch noch das breite Gesicht Sandy Hooks auf. Er glitt katzenhaft an seinem Komplicen vorbei, sorgsam darauf bedacht, nicht in die Schußrichtung zu kommen.

Von der Seite her näherte er sich dem Koffer, angelte ihn sich mit einem Griff und warf ihn mit einem Schwung auf den Tisch.

»Spiel nicht den Helden«, warnte Potters den Mann, als dieser eine Bewegung machte. »Aus dieser Entfernung treffe ich das Vorderbein einer Fliege.«

Sandy hatte die Schlösser aufschnappen lassen und kippte den gesamten Inhalt auf die Schreibtischplatte. Gierig wühlte er mit den Händen in den Sachen, fegte die Schmuckstücke auf den Boden und suchte offensichtlich nach Geld.

»Wo sind die Bucks?« fauchte er wütend. Mit heftiger Bewegung warf er dem Mann die Münzen ins Gesicht. »Das ist doch nicht alles, oder? Das könnte dir Stinkfisch so passen, uns zu verbraten und dann selber abzuhauen.«

Mit wütender Gebärde fischte er den Inhalt einer Brieftasche heraus, fand einen Flugschein nach Hawai und zerriß ihn in kleine Fetzen. Genauso verfuhr er mit dem Reisepaß.

»Arthur Smith«, grinste er. »Hat sich was.«

Potters machte eine unmißverständliche Bewegung, und der Mann hob beide Hände in Gesichtshöhe.

»Durchsuch ihn«, befahl Potters und nickte Sandy zu. Der kam von der Seite, nahm dem Boß als erstes die Pistole ab und durchwühlte dann die schwarze -Jacke.

»Wenn ihr euch nicht beeilt, sind die Cops hier«, sagte dieser. »Wundert mich, daß sie euch nicht schon geschnappt haben.«

Sandy zuckte zusammen.

»Er blufft«, knurrte Potters unschlüssig.

»Kaum, sonst hätte ich es nicht so eilig gehabt. Das Grundstück ist bereits umstellt. Ihr aber habt ja keine Augen im Kopf. Die stehen natürlich nicht mit sechseckigen Mützen draußen und bauen Männchen.«

»Und wie wolltest du entwischen?« fragte Sandy höhnisch, doch der Zweifel in seiner Stimme überwog.

»Ich habe mein Schlupfloch«, lachte der Boß hart und zynisch.

Sandy hielt inne und lief zum Fenster. Er sah nicht die Hand vor Augen, als er die Jalousie einen Spalt hochzog, aber das machte ihn nur nervöser.

»Wo ist das Geld?« fragte Potters drohend und hob die Waffe etwas. »Looks Anteil für mich und außerdem Sandys Geld. Also los, die Bucks bar auf die Hand.«

»Ihr bekommt euer Geld, sobald die Arbeit erledigt ist«, sagte der Boß ungerührt. »Und dazu gehört, daß der Schnüffler beseitigt wird. Ich habe das Geld deponiert. Ihr könnt es nach Erledigung abholen.«

»Sandy«, sagte Potters sanft, »er will uns verkohlen. Zeig ihm, was wir davon halten.«

Mit geballten Fäusten trat Sandy näher. Ein tückisches Grinsen verzog seinen Mund. Eiskalt beobachtete der Boß Sandys Augen. Als er ein Auf blitzen sah, bog er sich zurück.

Der kurz angezogene Schwinger ging ins Leere, Sandy stolperte nach vorn. Blitzschnell stellte ihm der Boß ein Bein, ohne die Hände herunterzunehmen. Mit einem Wutschrei flog Sandy hin. Ein dünnes Lächeln spielte um Potters Lippen.

»Stop!« rief er scharf. Er trat von hinten an den Boß heran, spannte den Hahn und drüpkte ihm die Waffe gegen die Rippen.

Rasch und geschickt durchsuchte er mit einer Hand die Taschen und warf die Geldbündel auf den Teppich. Daneben lagen nach einigen Sekunden die Wagenschlüssel, ein seltsam geformter Dietrich und eine runde Metallplatte von der Größe eines 25-Cent-Stückes.

»4 000 Dollar«, sagte er verächtlich und steckte die Hälfte ein. »Das ist eine Gefahrenzulage. Wo ist der Rest?«

»In einem Schließfach, zu dem die Münze da paßt, wenn ihr wißt, wo«, sagte der Boß mit kaum verhohlener Genugtuung. Potters schob sich das Stück Metall in die Tasche.

»Und du willst uns nicht verraten, wo wir es finden?«

»Ich mache euch einen Vorschlag«, sagte der Boß langsam. »In wenigen Minuten werden die Cops hier sein. Ihr kommt mit mir, und ich setze euch an der betreffenden Stelle ab. Ihr könnt euch das Geld holen und machen, was ihr wollt. Dafür vergeßt ihr, daß ihr mich getroffen habt.«

Seine dunklen Augen verrieten nicht, was er bei diesen harmlos klingenden Worten dachte. Potters witterte einen faulen Trick, wurde jedoch durch ein feines Summen aller einschlägigen Gedanken enthoben.

Der Fernsehschirm begann zu fluoreszieren, und nach ein paar Sekunden erschien das undeutlich zu sehende Eingangstor.

»Die Cops sind da«, sagte der Boß. »Entweder ihr wartet hier, bis sie euch festnehmen, oder ihr geht auf meinen Vorschlag ein.«

Mit einem wüsten Fluch schob Potters die Waffe in den Gürtel. Sandy wurde grau im Gesicht und huschte zu dem Fenster. Er wollte die Jalousie hochziehen. Potters riß ihn zurück.

»Bleib hier«, fauchte er. »Willst du, daß sie das Licht sehen?«

»Gib den Dietrich her«, sagte der Boß. »Damit kann ich die Eingangstür abschließen. Sie ist aus Stahl. Das hält die Cops gut eine halbe Stunde auf.« Er nahm den flachen Schlüssel an sich. Potters blieb ihm dicht auf den Fersen, als er nach unten huschte, sich mit einer Taschenlampe zur Vordertür schlich und den Schlüssel ins Schloß steckte. Dann drehte er sich um und ging zur Kellertür.

»Von da kommen wir bis zur Garage«, sagte er. »Der Wagen ist gepanzert. Wir brechen einfach 'durch.« Potters zog ungläubig die Augenbrauen hoch, doch der Boß verzog keine Miene. Er ging als erster die Betonstufen hinunter, durchquerte einen Vorratsraum und gelangte in den Heizungskeller.

Dort hob er einen eisernen Deckel hoch, unter dem der Einfüllstutzen für den Öltank lag. Die Klappe war groß genug, um einen Mann bequem durchzulassen. Eine eiserne Leiter führte neben dem Tank in die Tiefe. Potters erblickte sofort den großen Ring an der Unterseite der Platte und hielt den Boß am Ärmel zurück.

»Diesmal sind wir die ersten«, sagte er und nickte Sandy aufmunternd zu. »Du wirst schön den Rückzug decken.«

Achselzuckend trat der Boß zur Seite. Ein böses Aufblitzen in seinen Augen zeigte seinen Triumph an, doch Potters achtete nicht auf ihn. Potters stieg hinter Sandy Hook auf die Leiter und kletterte langsam nach unten.

Als sein Kopf verschwunden war, wartete der Boß drei Sekunden, dann warf er mit einem Fußtritt den eisernen Deckel zu, stellte sich darauf und zerrte eine große Kiste darüber. Mit einem Satz sprang er zur Tür zurück und huschte hinaus.

Mit den Fäusten trommelte Potters gegen die Falle und fluchte lästerlich. Endlich gelang es ihm, den Deckel einen Spalt anzuheben. Er klemmte die Schultern darunter und wuchtete die Kiste weg. Mit wildem Gesichtsausdruck kletterte er heraus, die Pistole in der Faust. Er riß ein Streichholz an und sah die offene Tür.

In diesem Augenblick hörte er ein gewaltiges Poltern und Bersten. Kaum war das Geräusch verklungen, erklang ein schauriges Lachen, das von unten zu kommen schien. Es füllte den Kellerraum aus. Potters standen die Haare zu Berge. Mit einem Schrei stürzte er vorwärts und stürmte nach oben.

***

Ich riß den Blick von dem Zettel los, war mit einem Sprung neben dem Pfeiler und brachte die Waffe in Anschlag. Nichts rührte sich. Ich las aus der Nähe noch einmal die Nachricht.

»Willkommen in meiner Residenz, G-men« stand da in Blockbuchstaben. Darunter etwas Kleingekritzeltes, das ich nicht entziffern konnte. Ich hob die Hand mit der Lampe und riß den Zettel ab, der mit einem Nagel auf gespießt war. Dabei bog sich der Nagel nach unten, und ich hörte ein feines Klick.

Den Zettel fallen lassen und einen Hechtsprung nach vorne machen, war das Werk eines Sekundenbruchteiles. Flach auf dem Bauch landend preßte ich mich an die Hauswand, dicht neben der Eingangstür.

Über mir krachte es. Mit lautem Getöse stürzte der gesamte Vorbau ein. Balken und Bretter wirbelten durch die Luft und bildeten auf der Stelle vor der Eingangstür einen wirren Haufen.

Ich fühlte einen heftigen Schlag auf der linken Schulter und zuckte zusammen. Ein Balkenende hatte mich getroffen, schnellte jedoch wieder hoch und blieb eine Handbreit neben meinem Gesicht liegen.

Ich schmeckte Staub und Dreck und erhob mich nach einer Minute. Es war eine mörderische Falle, der ich knapp entgangen war. Wieder einmal hatte sich die Schnelligkeit des Reagierens bewährt, die uns in den Trainingskursen des FBI beigebracht wird.

Ich kam auf die Knie und hielt inne. Dumpf hörte ich ein Lachen aus dem Hausinneren, das höhnisch und triumphierend klang. Mit zwei Schritten war ich bei dem ersten Fenster neben der Tür, schob es nach oben und schwang mich in das dahinterliegende Zimmer.

Ich kam weich auf einem Teppich auf, hielt die Lampe mit weitausgestreckter Hand seitlich ab und ließ sie aufblitzen. Das Zimmer war leer. Die Tür stand sperrangelweit offen.

Ich schlich näher und steckte den Kopf in den Flur, der dahinter lag. Hastig trampelnde Schritte kamen näher. Ich preßte mich neben den Rahmen. Ein Mann raste durch den Flur, prallte gegen die offene Tür und stieß einen Fluch aus. Gleich darauf rannte er ins Zimmer und sah sich um.

»Hände hoch!« kommandierte ich und leuchtete dem Mann ins Gesicht.

Ich hatte ihn in natura noch nicht gesehen, doch ich kannte das Fahndungsfoto. Potters L. Mills stand vor mir. Haß in den Augen und eine Pistole in der Faust. Kurzentschlossen zog er ab. Mit lautem Knall spie die Waffe die Kugel aus, die drei Schritt neben mir in den Putz schlug.

Ich ließ die Lampe fallen und hechtete ihn an. Mit der rechten Faust schlug ich ihm die Pistole aus der Hand, mit meinem Schwung riß ich ihm die Füße weg. Er stürzte und blieb neben mir liegen. Wie ein Rasender begann er um sich zu schlagen, völlig unkonzentriert.

Im dunklen Zimmer ahnte ich die Hiebe nur, ich sah sie nicht. Ich deckte mich, rollte plötzlich einmal um die eigene Achse und kam auf die Knie. Schweratmend hörte ich den Gangster kriechen und warf mich noch einmal auf ihn. Ich bekam einen Arm zu fassen und drehte ihn auf seinen Rücken. Er jaulte auf wie ein geprügelter Hund, zog die Beine an und trat nach mir.

Mit eisernem Griff umklammerte ich sein Handgelenk, preßte ihn mit dem Gewicht meines Körpers zu Boden und riß die Handschellen heraus. Es war ein oft geübter Griff, mit dem ich sie um sein rechts Handgelenk schloß.

Er fluchte haßerfüllt und wollte seine Anstrengungn verdoppeln, doch als ich den Arm nachdrücklich nach oben bog, gab er auf. Ich drehte ihm den anderen Arm nach hinten. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als sich auch diese Hand fesseln zu lassen.

»Mills, Sie sind verhaftet«, sagte ich förmlich und stand auf. Ich fand meine Lampe wieder und leuchtete ihn an. Mit geschlossenen Augen und Schaum vor dem Mund lag er da, keuchend wie eine alte Dampflok nach der Bergfahrt.

Ich nahm ihm den Gürtel ab, fesselte seine Füße damit und verband die Schlinge mit den auf dem Rücken gefesselten Händen. Er konnte sich höchstens noch rollend fortbewegen.

In diesem Augenblick hörte ich das Klirren von Glas und das Umstürzen eines Möbelstückes. Ein scharfes Halt ertönte. Gleich darauf fielen zwei Schüsse. Mir war, als ob der zweite Schuß aus einer Smith and Wesson kam. Ein Aufschrei ertönte. Ich raste in die Richtung, aus der er gekommen war.

***

Phil hatte das Haus umrundet und alle Fenster verschlossen gefunden. Die Jalousien waren überall herabgelassen. Kein Lichtschimmer drang nach außen. Es herrschte eine trügerische Ruhe.

Phil fand zwei Kellerfenster, die mit Gittern verschlossen waren. Das eine war fest eingemauert, das andere jedoch ließ sich zur Hälfte herausheben. Der Spalt war gerade groß genug, um einem Menschen zu gestatten, sich hindurchzuwinden.

Auf dem Bauch liegend, tastete Phil nach dem Fenster im Schacht, das jedoch verriegelt war. Er sah plötzlich einen huschenden Lichtschimmer und kniff die Augen zusammen. Es sah so aus, als wäre das Licht durch eine offenstehende Tür für eine Zehntelsekunde in den Raum hinter dem Kellerfenster gedrungen.

Als er das Poltern des einstürzenden Vorbaus hörte, erhob sich Phil. Er setzte zum Spurt um das Haus an, als er Schritte hörte. Mit ein paar Sätzen war er an der Hintertür und probierte die Klinke. Sie gab nicht nach. Er preßte das Ohr gegen die Tür, hörte einen Mann näher kommen und wie wild an dem Schloß arbeiten. Phil nahm die Waffe beim Lauf und wartete ab. Er hatte sich neben die Tür gestellt und die Hand zum Schlag erhoben.

Endlich hatte der Mann das Schloß aufbekommen. Mit Schwung riß er die Tür auf, wobei gleichzeitig die Außenlampe anging. Geblendet schloß Phil für einen Augenblick die Augen, dann öffnete er sie einen Spalt. Er hörte einen Schuß fallen und sah den Mann auf dem Absatz kehrtmachen.

»Halt!« rief mein Freund ihm zu und trat in den Türrahmen. Sandy Hook fuhr herum und sah einen der verhaßten G-men vor sich stehen. Er riß die Waffe hoch und schoß auf Phils Kopf.

Phil ließ sich fallen und zielte auf die Schulter des Verbrechers. Mit einem Aufschrei ließ Hook die Pistole fallen, stolperte nach rückwärts und hielt sich am Küchenschrank fest. Phil kam wieder auf die Beine und trat näher.

»Hände hoch«, knurrte er und packte die Pistole fester. Sandy richtete sich auf und streckte die gesunde linke Hand hoch. Mit festem Griff packte er plötzlich die Oberkante des Schrankes und riß ihn nach vorn.

Phil mußte einen Satz zur Seite machen. Mit Getöse stürzte das schwere Möbel neben ihm auf den Steinfußboden. Sandy taumelte hinter dem Schrank mit verletzter Schulter zum Ausgang. Das war sinnlos. Phil langte gleichzeitig mit ihm an, riß ihm die gesunde Hand auf den Rücken und drückte ihm den Pistolenlauf ins Kreuz.

»Sie sind verhaftet, Hook«, sagte er und zog die Handschellen heraus. Noch einmal versuchte Sandy Hook eine sehr schwache Gegenwehr und wollte in den Garten laufen. Phil mußte ihn beim Kragen packen und wie einen ungehorsamen Hund zurückreißen.

Er fesselte ihm die Füße mit den massiven Handschellen, damit sich Sandy ein Taschentuch auf die Schußwunde pressen konnte. Phil hatte das Jackett aufgerissen und zufrieden festgestellt, daß es nur ein Streifschuß war. Er mochte schmerzhaft sein, doch die Blutung war nicht stark.

Sandy stierte ihn an wie einen Geist. Er reagierte auf keine Frage, preßte das Tuch gegen die Wunde und hockte auf dem scherbenübersäten Fußboden. Phil erhob sich, hörte erneut Schritte und wirbelte auf dem Absatz herum. Er brachte die Smith and Wesson in Anschlag, ließ sie aber mit einem Grinsen wieder sinken.

»Na, du Gangsterschreck«, begrüßte er mich. Ich überflog die Situation mit einem Blick, steckte die Waffe weg und sah, daß mein Freund unverletzt war.

»Well, ich habe den anderen«, sagte ich zufrieden. »Jetzt fehlt nur noch das Haupt der Bande, dann können wir zur Ruhe gehen.«

Gemeinsam stellten wir Sandy Hook auf die Beine. Er mußte uns nach vorn begleiten, wo Potters unverändert lag. Ich nahm ihm die Beinfesseln ab. Mit den Handschellen Sandys fesselten wir beide Verbrecher so aneinander, daß Sandy zwar den Arm bewegen, sich aber nicht losmachen konnte.

Phil legte ihm einen Notverband an. Ich durchsuchte ihre Taschen, nachdem ich die beiden Pistolen eingesteckt hatte. Als ich das flache Metallstück aus Potters Tasche fischte, zuckte er zusammen.

»Was ist das?« fragte ich ihn. »Ist das dein Talismann oder eine Gedenkmünze aus dem geraubten Geld?« Sein unruhiges Flackern in den Augen zeigte mir, daß ich auf dem richtigen Wege war.

Ich hatte jetzt keine Zeit, um nachzusehen, und steckte das Ding ein. Nachdem wir beide Gangster in den Nebenraum gesperrt hatten, machten wir uns an eine gründliche Durchsuchung des Hauses.

Das Telefon war im Flur, doch die Leitung war tot. Bedauernd legte ich auf, denn jetzt hätte ich noch gern ein paar Spezialisten dagehabt, die sich mit Verstecken auskennen. Wir fanden das zertrümmerte Funkgerät und den noch eingeschalteten Fernsehapparat.

»Daher wußten die Brüder, daß wir im Anmarsch waren«, sagte ich. »Die Kamera muß mit Infrarotstrahlen arbeiten. Sie hatten wohl nicht so schnell mit unserem Besuch gerechnet.«

Phil hob den Wagenschlüssel auf, an dem noch ein Sicherheitsschlüssel hing. »Das dürfte für die Garage sein«, sagte er und steckte den Bund ein.

Als ich die Musiktruhe öffnete, fand ich ein Tonbandgerät mit einem breiten Anschlußkabel zu der Stelle, wo das Funkgerät eingebaut gewesen war. Ich schaltete den Knopf ein und ließ das Gerät Warmlaufen.

Das eingelegte Band war zu einem Teil abgespult. Ich ließ es zurücklaufen und drückte auf Wiedergabe. Für fast eine Minute kam nur ein Piepton. Dann knackte es, und wir hörten verblüfft der Botschaft zu, die wir schon in Atlantic City aufgefangen hatten. Phil stieß überrascht einen Pfiff aus.

»Der Chef brauchte gar nicht anwesend zu sein«, sagte er gedehnt, »das Gerät spricht auf den Ruf an und sendet automatisch die nächste Nachricht. Raffiniert ausgedacht. Der Bursche hat Köpfchen.«

»Deswegen antwortete der Sender auch von Cape May aus, obwohl der Boß bereits wußte, daß seine Komplicen Pech gehabt hatten«, sagte ich. »Er kam gerade noch rechtzeitig zurück, um das Gerät mitten drin auszuschalten.«

Ich hielt das Tonbandgerät an und nahm die Spule heraus. Da sie klein genug war, ließ ich sie einfach in der Hosentasche verschwinden. Ich war gespannt, ob noch weitere Anweisungen im Falle eines Gelingen des Planes vorgesehen waren.

Phil fand den Safe zuerst. Doch da wir die Kombination nicht kannten, blieb er verschlossen. Weitere Hinweise fanden wir nicht, so daß wir zu Potters und Sandy zurückkehrten.

»Wenn ihr glaubt, der Boß hilft euch weiter, seid ihr im Irrtum«, sagte ich. »Der läßt euch in der Tinte sitzen und ist morgen früh über alle Berge. Also, wie wäre es mit einem Tip?«

»Er wollte nach Hawai fliegen«, sagte Sandy murmelnd.

»Und?«

»Vielleicht hat er noch einen Flugschein, ich habe den alten vernichtet. Ebenso den Reisepaß.«

»Auf welchen Namen lautete er?«

»Arthur Smith.«

Ich hatte das Gefühl, Sandy Hook zumindest fühlte sich in die Pfanne gehauen. Er hatte sich einen Ruck gegeben und packte aus. Wir erfuhren, daß der Boß erst in dem Moment verschwunden war, als wir das Haus betreten wollten.

Bereitwillig erzählte Sandy auch von dem Fluchtweg zur Garage. Phil nahm den Schlüssel und verschwand. Er kam fünf Minuten später wieder und berichtete, in der Garage stehe ein ganz gewöhnlicher Pontiac. Von einer Panzerung habe er keine Spur entdeckt.

Mich ließ trotzdem der Gedanke nicht los, es müsse einen unterirdischen Fluchtweg geben. Das Haus war raffiniert genug eingerichtet. Sandy erbot sich, uns den Schacht zu zeigen, wo der Boß die beiden abgehängt hatte.

Wir betraten zu viert den Heizungskeller. Ich hob den Deckel an und leuchtete die Betonwanne aus, in der der Tank lag. Es war ungestrichener Rauhbeton ohne Fuge oder Schlupfloch.

Trotzdem kletterte ich die paar Eisensprossen hinunter, umrundete den Tank, eng an die Wand gedrückt, und kam unverrichteterdinge wieder hoch. Als ich die Sprossen erkletterte, kam ich mit dem Gesicht an dem Einfüllstutzen vorbei. Ich war dicht daran und hörte ein ganz leises Ticken. Erstarrt hielt ich inne und preßte das Ohr an das kalte Metall. Da war es wieder und diesmal deutlicher. Trotzdem klang es so, als laufe der Wecker irgendwo im Haus und nicht etwa im Tank.

Eine Höllenmaschine, schoß es mir durch den Kopf. Ich warf mich nach oben, rutschte aus dem Loch und muß wohl etwas weiß um die Nase ausgesehen haben. Phil sah mich fragend an.

»Nichts wie ‘raus!« rief ich erregt und packte Sandy am Arm, der mir am nächsten stand. Er sah mich fragend an, doch ich zerrte ihn immer fort zur Tür. Phil trieb Potters zur Eile an.

Doch zu spät.

Es gab eine ohrenbetäubende Explosion. Wir flogen der Länge nach hin. Ich konnte nichts gegen den Luftdruck tun und fühlte mich wie eine Puppe geworfen. Knapp neben dem Heizofen landete ich auf dem Fußboden und schloß die Augen.

Nach der ersten Explosion folgten zwei weitere, die nicht mehr so stark waren. Wir hörten es über uns gewaltig rumoren und prasseln. Wie ein Kartenhaus stürzte das ganze Haus ein. Ich spürte deutlich die Erschütterungen der Betondecke, die die fallenden Balken, Möbel und Bretter aufhielt. Dann roch es nach Rauch, ein Geruch, der mir noch lange Zeit deutlich in der Nase steckte.

Ich blinzelte in den Dreck und langte nach der Lampe. Dicht neben mir lagen Potters und Sandy. Beide waren unverletzt. Sandy schien dem Wahnsinn nahe. Seine Nerven begannen zu versagen.

Phil kroch bereits zur Tür, kam jedoch nach einer Minute wieder zurück. Der Kelleraufgang war völlig unter Trümmern begraben. Der letzte Fluchtweg war abgeschnitten. Oben war Feuer ausgebrochen, das in dem trockenen Holz schnell Nahrung fand.

»Jetzt hat er uns in der Falle«, sagte’ Phil grimmig und ließ die Lampe wandern. Die Explosionen hatten die Grundfesten erschüttert. Überall waren Stücke des Mauerwerks herausgefallen.

Auf einmal sah ich einen Wirbel im Staub, der das Atmen erschwerte. Ich griff zur eigenen Lampe und kroch zur Wand. Hier fehlte ein halber Ziegelstein. Aus dem Loch kam frische Luft, die den Staub durcheinanderwirbelte.

Ich leuchtete dahinter und erblickte in etwa drei Fuß Abstand eine zweite Wand. Mit beiden Händen lockerte ich den nächsten Stein und konnte nach ein paar Minuten den Kopf hindurchstecken.

Wir hatten den Gang entdeckt, durch den der Boß geflohen war. Die Explosion, die ups vernichten sollte, hatte uns den Rettungsweg gezeigt.

Ganz aus der Ferne hörten wir das Heulen einer Feuerwehrsirene. So schnell die Feuerwehr auch da sein mochte, es konnte Stunden dauern, bis sie den Brand gelöscht haben würde. Bis dahin wären wir längst an Sauerstoffmangel zugrunde gegangen.

Phil und ich schufteten wie Galeerensträflinge. Mit den bloßen Händen kratzten wir den Mörtel weg, ab und zu mit dem Kolben der Pistole größere Stücke wegschlagend. Das Zeug saß verdammt fest, aber unser Wille, der Falle zu entrinnen, war größer. Wir schafften es, vier Steine herauszubrechen, als die Wand zu knirschen begann. Sie hatte offenbar durch die Explosionen soviel an Stabilität verloren, daß sie einsturzreif war.

Wir sprangen zurück und brachten uns hinter dem Ölofen in Sicherheit. Potters und Sandy lagen schon dort. Der Schweiß lief uns über Gesicht und Nacken, doch gebannt hingen wir an der Wand. Hoffentlich hält die Decke, war mein letzter Gedanke, bevor die linfce Hälfte eirifiel.

Ich starrte nach oben und sah große Risse im Beton, die breiter wurden. Hinter mir polterte das erste Stück Beton herunter und knallte hart zu Boden. Stolpernd kletterten wir über die Trümmer.

Ich sah das breite Loch vor mir, hörte es im Beton reißen und krachen und versetzte Sandy einen heftigen Stoß. Er flog nach vorn, zog Potters mit sich. Ich warf mich hinterher. Keine Sekunde zu früh, denn jetzt stürzten auch die Kellerdecken ein und begruben alles unter sich.

Der Gang war zwar breit, aber nicht hoch. Kriechend bewegten wir uns hintereinander vorwärts, immer dem Luftstrom nach.

***

Der Mann, der sich Arthur Smith nannte, war in Sekundenbruchteilen in dem Gang verschwunden. Dazu brauchte er den Dietrich, den er Potters wieder abgenommen hatte. Im Nachbarraum des Kellers schwenkte er ein Regal mit verstaubten Flaschen zurück, führte den Schlüssel ein und ließ eine Stahltür aufspringen. Er hakte sie wieder in das Regal ein und zog beide hinter sich zu.

Dann legte er sein Ohr an die Ziegelwand, hörte Potters fluchen und stieß ein unnatürliches Gelächter aus. Auf allen vieren kroch er vorwärts. Er brauchte keine Lampe, um den Weg zu finden. Er kannte jeden Quadratfuß des Weges. Ein Blick auf die Armbanduhr zeigte ihm, daß in genau 28 Minuten das Haus in die Luft fliegen würde. Der Mechanismus der Höllenmaschine wurde von dem eingestürzten Balkon ausgelöst und funktionierte sehr präzise.

Nach knapp dreißig Yard machte der Gang eine scharfe Biegung und mündete in einen Kabelstollen. Dazu mußte der Mann erst ein paar Dutzend Ziegelsteine abräumen, die aber nur lose aufgeschichtet waren. Dahinter lag ein Gang der Post, in dem einige Hundert Fernkabel verliefen. Als dieser Gang damals gebaut wurde, hatte sich der Boß selbst einen Anschluß gegraben und mit den Ziegelsteinen getarnt.

Achtlos ließ er die Steine liegen, kroch auf den feuchten Lehm und wandte sich nach links. Er tastete sich an den armdicken Strängen vorwärts und zählte die Halterungen, die durch seine Finger glitten.

Bei Nummer sechzehn machte er halt und stand vorsichtig auf. Gebückt blieb er stehen und tastete die Decke ab. Hier war ein Deckel eingelassen, der mit einem Vierkantschlüssel zu öffnen war. Statt dessen nahm er den Stiel seines Dietrichs und setzte ihn an. Mit kräftiger Bewegung hebelte er den Riegel auf und klappte den Gußdeckel zurück. Über ihm hingen ein paar Zweige bis auf den Erdboden.

Mit einem Klimmzug zog er sich nach oben, sah in die Runde und kroch dann auf den feuchten Rasen. Er befand sich nicht weit von seinem Haus auf dem Nachbargrundstück, dicht an der Straße.

Neben ihm stand ein Verteilerkasten der Post. Die Sicht zur Straße nahm ihm ein dichter Busch, dessen Zweige bis auf den Deckel hingen. Sorgfältig verschloß der Mann den Deckel wieder, klopfte sich den Dreck von der Hose und fuhr sich mit den Fingern durch das dichte Haar.

Dann zog er eine Hornbrille mit Fenstergläsern aus der Tasche und klemmte sie auf die Nase. Mit einem Satz war er auf der Straße und spazierte langsam in Richtung des parkenden Jaguar, den er sofort erkannt hatte.

Er ging an dem Wagen vorbei, überquerte die Straße und bog in die nächste Nebenstraße ein. Hier warf er einen Blick auf die parkenden Fahrzeuge, suchte sich einen älteren Ford aus und hebelte mit dem Schraubenzieher das Ausstellfenster auf.

Als er nach innen langte, konnte er bequem die Zuhaltung erreichen. Sekunden später saß er am Steuer, riß das Zündkabel heraus und drillte es zusammen. Der Motor kam in Gang. Nur mit Standlicht fuhr er elegant an.

Niemand kümmerte sich um ihn, als er in die Westfield Avenue einbog und Kurs auf Roselle Park nahm. Sorgfältig beachtete er die Geschwindigkeitsbegrenzung, um nicht einer Verkehrsstreife in die Hände zu fallen.

Als er das Handschuhfach untersuchte, fand er eine halbvolle Packung Zigaretten. Er steckte sich eine an und hängte sich den Glimmstengel in den Mundwinkel.

Den Lichtschein sah er nicht, dafür hörte er die Sirene der Feuerwehr. Ein grimmiges Lächeln spielte um seine Lippen.

***

Wir erreichten die Anschlußstelle an den Kabeltunnel und wandten uns nach rechts. Nach einiger Zeit hörten wir das Rollen von Autoreifen über unseren Köpfen und fanden einen Gullydeckel. Durch lautes Rufen und Klopfen machten wir uns bemerkbar.

Minuten später hatten die Feuerwehrleute einen Zugang geschaffen und halfen uns heraus. Wir befanden uns genau vor dem Eingang zu dem Grundstück des Verbrechers. Ein halbes Dutzend Cops und einige Feuerwehrleute umringten uns neugierig.

Das Haus brannte noch immer, obwohl aus fünf Rohren gelöscht wurde. Wie Nebelschleier legten sich die verdampften Wasserschwaden über die ungewöhnliche Szene.

Potters und Sandy wurden in einen Funkstreifenwagen gesetzt und sofort in unsere Zentrale gefahren. Über Sprechfunk hatte ich der Funkzentrale Mitteilung gemacht.

Ich kehrte mit Phil noch einmal in den Tunnel zurück, um zu untersuchen, wie weit der geflohene Gangster gekommen war. Wir hatten jetzt einen starken Handscheinwerfer statt der kleinen Taschenlampe mit. Dazu einen Vierkantschlüssel, den uns ein Sergeant gegeben hatte. Wir gingen den Gang gebückt zurück, bis wir zu der Abzweigung zum Keller kamen.

»Hier ist er langgegangen«, sagte Phil und deutete auf die staubfreien Stellen am äußersten Kabel. Wir folgten dem Weg in entgegengesetzter Richtung, bis die Schleifspuren aufhörten. Als wir die Stelle untersuchten, fanden wir den Deckel und die Kratzspuren am Vierkant. Sekunden später standen wir draußen.

»Ganz einfach«, brummte ich, »irgendwo hat er seinen Wagen stehen, gelassen steigt er ein und fährt davon.«

In diesem Augenblick hörten wir lautes Fragen von einer der Querstraßen, etwa hundert Yard von uns entfernt. Eine resolut aussehende Frau kam um die Ecke geschossen und rannte in unsere Richtung. Sie rief schon von weitem nach der Polizei. Ein Sergeant eilte ihr entgegen. Wir folgten ihr und bekamen mit, wie sie sich bitterlich darüber beschwerte, daß man ihren Wagen gestohlen habe. Neugierig traten wir dazu.

»Wissen Sie, wann das ungefähr war?« fragte ich.

»Es kann noch keine halbe Stunde her sein«, verkündete sie energisch, »da kam ich nämlich nach Hause.« Erwartungsvoll blickte sie uns an, als ob deswegen schon der Wagen gehorsam zurückkommen müsse.

»Können Sie uns die Nummer sagen?« fragte der Sergeant. »Nein, aber die Papiere liegen im Handschuhfach. Jedenfalls ist er dunkelgrau.«

»Da gehören die Papiere hin«, sagte Phil leise. »Sagen Sie, Madam, welche Marke fahren Sie?«

»Es ist ein Ford. Ich habe immer meine Steuern prompt bezahlt. Und jetzt so etwas«, jammerte sie.

Wir ließen uns ihren Namen geben und überließen sie dem Sergeanten, der ein schicksal ergebenes Gesicht auf setzte. »Geben wir den Namen an die Zulassungsstelle durch, vielleicht finden die die Wagennummer«, sagte ich. »Es könnte immerhin sein, daß der Boß ihn gestohlen hat, nachdem er an seinen eigenen Wagen nicht heran konnte.«

»Arthur Smith in einem Ford«, sagte Phil sanft. »Den finden wir nur durch einen Zufall oder nie.«

Wir hatten unsere Namen den Beamten mitgeteilt, damit sie uns das Protokoll zuschicken konnten. Danach kletterten wir in den Jaguar. Bevor ich losfuhr, nahm ich noch einen Kugelschreiber aus dem Handschuhfach und holte die Haftbefehle aus der Tasche.

»Potters L. Mills und Sandy Hook«, sagte ich, nachdem ich die Namen eingetragen hatte. »Nun hat alles seine vorgeschriebene Richtigkeit.«

Als wir ins Hauptquartier zurückkamen, brannte in Mr. Highs Büro noch Licht. Wir fuhren mit dem Fahrstuhl hinauf. Schon vor der Tür schnupperte Phil mit der Nase.

»Kaffee«, brummte er zufrieden. Wir traten ein. Mr. High hatte zwei dampfende Pappbecher mit der köstlichen Brühe vor sich stehen. Natürlich für uns.

Das Getränk belebte uns. Wir gaben einen ausführlichen Bericht über die letzten Ereignisse. Mr. High hörte wortlos zu und schlug den Aktenordner auf, den wir schon kannten; er hatte inzwischen -erheblich an Umfang zugenommen.

»Das Anwesen gehört tatsächlich einem Arthur Smith«, sagte Mr. High. »Er hat es vor elf Jahren gekauft und lebt dort seitdem sehr zurückgezogen.«

»Und Miller?« fragte ich.

»Ist der Vorbesitzer gewesen. Er zog nach Florida und starb dort. Von Smith existiert nur ein einziges Foto, und das ist drei Jahre alt, ich habe es von der Paßabteilung bekommen.«

Wir sahen uns das Bild an, doch wir kannten den Mann nicht.

»Vielleicht erkennen die beiden Gangster ihren Chef«, sagte ich und erhob mich, »ich werde sie gleich mal danach fragen.«

Sie hockten im Keller in ihren Zellen und starrten trübsinnig vor sich hin. Sandy hatte einen weißen Verband bekommen und griff gierig nach der Zigarette, die ich ihm anbot.

»Wer ist das?« fragte ich und zeigte ihm das Bild. Er studierte es lange, gab es mir dann zurück.

»Keine Ahnung«, knurrte er, und es klang sogar ehrlich. Ich war erstaunt.

»Sieht aus wie euer Boß«, sagte ich ermunternd, doch er schüttelte entschieden den Kopf. »Auf keinen Fall, ich kenne das Gesicht des Kerls zu gut. Es ist ihm zwar ähnlich, aber er ist es nicht.«

Den gleichen Erfolg hatte ich bei Potters. Er beteuerte, daß der Boß mit dem Mann auf dem Bild nicht identisch sei.

Nachdenklich kehrte ich ins Büro zu Mr. High und Phil zurück. Irgend etwas spukte in meinem Unterbewußtsein, wollte aber noch nicht über die Bewußtseinsschwelle. Na ja, erfahrungsgemäß ist die Idee dann plötzlich da. Also einfach abwarten.

Phil hatte inzwischen ein Tonbandgerät geholt und das Band aufgelegt, das ich in dem besuchten Haus gefunden hatte. Gemeinsam hörten wir zu, wie die Anweisungen nacheinander kamen. Jedesmal, wenn eine Sendung beendet war, kamen der uns bekannte Piepton, dann das Rufzeichen und danach die Durchsage. Sie lauschten noch einer ausführlichen Anleitung, wo Gracie abgesetzt werden sollte, dann war Schweigen auf dem Band.

»Danach wäre eindeutig klar, daß Gracie nicht ermordet werden sollte«, sagte Mr. High.

»Wobei die Gangster als sicher angenommen haben müssen, daß das Lösegeld bezahlt wird«, sagte Phil. »Ich möchte nur wissen, wie Joe Beekman das Rufzeichen herausgefunden hat.«

»Ich habe mit ihm telefoniert«, sagte Mr. High, »er fand den Morse-Code auf einer Seite des Funkgerätes eingeritzt, offenbar, damit ihn die Gangster nicht vergessen konnten. Das Tonbandgerät muß ein Relais gehabt haben, das genau auf dieses Anzeichen ansprach und darauf die Meldung absetzte. Der Pfeifton gab schließlich das Abschaltsignal.«

»Die Automatik war gut ausgedacht, aber sie hatte einen entscheidenden Fehler«, sagte ich. »Als wir nämlich das Rufzeichen heraushatten, konnten wir die Meldungen anzapfen und damit den Standort anpeilen. Damit hatten die Brüder wohl nicht gerechnet.«

Ich nahm die Akte mit in mein Büro und vertiefte mich noch einmal in das Studium aller Unterlagen. Ich war sicher, daß irgendwo noch der Ansatzpunkt war, um dem Gangsterboß auf die Spur zu kommen.

Phil hatte sich in die Funkzentrale begeben und erfuhr dort, daß die Zulassung des gestohlenen Ford gefunden worden war. Alle Funkstreifenwagen der City Police und der Highway Patrol hatten die Nummer und hielten Ausschau.

Eine halbe Stunde später kam die Durchsage, daß der Ford an der Einmündung der Bundesstraße 28 auf den Highway 22 mit leerem Tank gefunden worden war. Sofortige Fingerabdruckuntersuchungen der Highway Patrol hatten keinerlei Anhaltspunkte ergeben.

Das Haupt der Bande war uns durch die Lappen gegangen.

***

Der Mann hatte den Ford auf Vollgas gehabt, als ihm der Sprit ausging. Kurz vor der Einmündung ließ er ihn ausrollen und lenkte ihn mit dem letzten Schwung in einen Feldweg. Er schaffte es nicht mehr bis hinter die Büsche. Da ihm der Wagen zum Schieben zu schwer war, mußte er ihn stehenlassen.

Da er Handschuhe trug, kümmerte er sich nicht um etwaige Spuren, steckte die Zigaretten ein und verschwand. Er folgte dem Feldweg, bis er auf einen kleinen Hügel kam. Im schwachen Schein der Sterne suchte er den höchsten Platz und spähte in die Umgebung. Er sah keinen Lichtschein, dafür aber in nicht allzu großer Entfernung ein dunkles Gehöft. Darauf hielt er zu, kam eine halbe Stunde später an und umrundete es einmal. Leise knurrte ein Hund. Der nächtliche Besucher zog sich vorsichtig zurück.

Nach kurzer Suche hatte er den Geräteschuppen gefunden, den er durch ein nur angelehntes Fenster betrat. Mit dem Feuerzeug suchte er den Raum ab. Ein noch brauchbares Fahrrad lehnte an der Wand. Fast geräuschlos trug er es aus dem Fenster und radelte kurze Zeit später los, ohne die Fahrradlampe einzuschalten, bog er auf den Feldweg ein.

Seine Ausdauer war die eines trainierten Olympiasportlers. Ohne abzusteigen und mit sicherem Instinkt fand er den Weg nach Netcong, einem kleinen Nest ungefähr 25 Meilen westlich von Elizabeth.

In der ersten Morgendämmerung sah er die verschlafenen Häuser vor sich, überquerte den Highway 46 und schlug sich seitlich in die Büsche. Vollkommen ungesehen machte er einen Bogen und hielt auf den Lake Hopatcong zu, der sich zwischen dichten Wäldern ausdehnte.

Nach einer weiteren Stunde hatte er das Nordufer erreicht, warf das Fahrrad mit Schwung ins Wasser und kletterte eine kleine Anhöhe hinauf. Von einer Lichtung aus führte ein schmaler Pfad zu einem Bach. Mehr kletternd als laufend erreichte er das Bachbett, überquerte es und stand auf ein paar verrosteten und von Gras und Unkraut überwucherten Schienen einer stillgelegten Schmalspurbahn.

Er folgte den Schienen, arbeitete sich durch dichte Büsche und stand plötzlich vor dem halb eingestürzten Eingang eines verlassenen Bergwerkes. Hier waren vor zwanzig Jahren die letzten Arbeiter ausgezogen. Seitdem war der Ort in Vergessenheit geraten.

Der Eingang verschluckte ihn. Nur noch ein paar abgestreifte Blätter zeigten an, daß die Natur gestört worden war.

***

Ich hatte alle Papiere noch einmal gründlich durchgesehen und mir einige Notizen gemacht. Spät in der Nacht war ich am Schreibtisch eingenickt, kam jedoch um sechs Uhr morgens schlagartig wieder hoch, als das Telefon läutete.

»Cotton«, knurrte ich verschlafen. Es war Archie, unser Kollege aus dem Archiv, dem ich gestern abend noch ein paar Aufträge gegeben hatte. Rasch rasierte ich mich. Ich wurde vollends munter, als er mir einen generalstabsmäßigen Vortrag hielt. Ich zog eine Landkarte aus dem Schreibtisch und zeichnete ein paar Punkte ein.

Anschließend begab ich mich in die Leichenhalle unten im Keller. In dem gekachelten Raum herrschte der übliche Geruch nach Lysol. Der Doc vom Nachtdienst winkte mich heran. Er zog das Tuch von einem der Toten und beantwortete ein paar Fragen präzise und schnell.

Mein nächster Besuch galt dem Erkennungsdienst, der in der Nacht noch den Wagen aus der Garage von Smiths abgebranntem Haus geholt hatte. Die Kollegen hatten alle Gegenstände vor sich aufgebaut, die sie in dem Fahrzeug gefunden hatten. Darunter befanden sich ein Kletterseil, eine Berglampe, Lebensmittelkonserven und zweihundert Schuß Munition.

Was mich am meisten interessierte, waren zwei Tankquittungen, die sie unter der vorderen Fußmatte entdeckt hatten. Ich schob sie in die Tasche und begab mich in- die Kantine, um mir einen heißen Kaffee zu bestellen. Über die Sprechanlage ließ ich Phil ausrufen, der zwei Minuten später kam.

Wir frühstückten gemeinsam und legten den Schlachtplan fest. Ich unterrichtete Mr. High, den wir kurz zuvor hatten kommen sehen. Phil besorgte einen Jeep und packte ein paar Kleinigkeiten hinein, die wir vielleicht brauchten. So ausgerüstet zogen wir eine halbe Stunde später los.

Ich hatte die Karte auf den Knien. Als wir den Highway 22 erreichten, dirigierte ich Phil. Wir nahmen den kürzesten Weg über Morristown, Dover und Boonton. Kurz dahinter verließen wir die Straße und ackerten uns über unwegsame Feldwege und freies Gelände bis zu dem Waldstreifen vor. Hier mußten wir eine ganze Zeitlang am Waldrand entlangfahren, bis wir einen Weg fanden, der zum See führte.

Eine halbe Meile vor dem Nordzipfel ließen wir den Jeep stehen und packten uns die Sachen auf den Rücken. Zu Fuß kletterten wir durch die Wildnis weiter und wurden dabei immer vorsichtiger.

Wir erreichten die stillgelegten Schienen und verhielten ein paar Minuten. Außer dem Kreischen einer Elster war nichts zu hören. Dicht neben dem Gleiskörper robbten wir vorwärts, immer auf Tretminen oder andere freundliche Empfangsgrüße bedacht. Bis zum Stolleneingang fanden wir jedoch nichts. Ich schob als erster die letzten Zweige auseinander und blickte auf das gähnende Schwarz vor mir.

Phil packte mich am Arm und deutete auf ein paar Blätter, die noch frisch waren und auf dem Boden lagen. Offensichtlich war kurz vor uns jemand diesen Weg gegangen.

Die Schienen führten in den schräg nach unten verlaufenden Stollen und waren völlig verrostet.

»Gibt es noch einen Eingang?« flüsterte Phil neben mir.

»Möglich, aber auf der Karte ist keiner eingezeichnet. Einsteigen müssen wir hier.«

Wenn der Gangsterchef in dem Stollen auf uns wartete, mußten wir gegen den hellen Eingang eine prächtige Zielscheibe abgeben. Trotzdem blieb uns nichts anderes übrig, als hier einzusteigen, wenn wir den Fuchsbau ausräuchern wollten.

Ich riskierte es als erster, kroch auf dem Bauch über den Lehmboden und drückte mich dabei eng an die Wand.

Phil kam etwa zwei Minuten nach mir. Er nahm den gleichen Weg, und möglichst ohne Geräusch drangen wir in das Innere des verlassenen Silberbergwerkes ein.

An der ersten Biegung machte ich halt. Ich preßte das Ohr auf die Schienen, hörte aber nur das eintönige Tropfen von Wasser. Wie die Indianer auf dem Kriegspfad krochen wir weiter.

Als ich mit dem Fuß gegen einen dünnen Draht stieß, hielt ich sofort inne. Meine Nerven waren auf das äußerste gespannt. Ich hatte mit so etwas gerechnet. Ich preßte mich eng an die Stollen wand, jeden Augenblick auf eine Explosion gefaßt, und ich hielt den Atem an. Nichts rührte sich.

Ich atmete erleichtert auf. Vielleicht hatte ich nicht kräftig genug am Auslöser gezogen. Oder es war eine Alarmanlage. Ich riskierte es, die Lampe kurz aufleuchten zu lassen, und sah den Draht in einer Öffnung in der Wand verschwinden.

Stumm zeigte ich Phil die Falle, und er stieg darüber wie über eine schlafende Klapperschlange.

Die Bohlen, die quer über dem Gang lagen, sahen so stabil aus, als seien sie für die Ewigkeit gebaut. Zum Glück drückte ich auf die erste kurz mit der Hand, bevor ich den Fuß darauf setzte. Sie gab sofort nach und brach nach unten durch. Dumpf polternd verschwand sie in einem Schacht, der die ganze Breite des Ganges ausfüllte. Aus dieser Tiefe wären wir nie wieder lebend herausgekommen.

Gemeinsam hoben wir die zweite Bohle heraus und legten sie senkrecht über die anderen, so daß sie an beiden Enden auflag. Dann balancierten wir hinüber und standen aufatmend wieder auf festem Grund.

Ein kurzes Stück weiter erklommen wir ein paar nach rechts führende Stufen und fanden uns in einem ausgebauten Raum wieder, der für einen längeren Aufenthalt eingerichtet war.

Auf dem Zugang über die Treppe, gab es noch eine Tür, die allerdings verschlossen war. Sie bestand aus Holzbohlen, die mit Eisenblech beschlagen waren, und besaß ein Sicherheitsschloß.

Phil machte sich schweigend an die Untersuchung des Raumes, während ich zwei verstellbare Spezialdietriche ausprobierte. Das Schloß schien ziemlich neu und gut zu sein, mehr als zwei Zuhaltungen erwischte ich einfach nicht.

Phil stieß plötzlich einen leisen Pfiff aus. Er schwenkte eine Perücke in der Hand und hielt sie mir hin.

»Deine Vermutung scheint zu stimmen«, sagte er, befühlte mit den Fingern die klebrige Unterseite und warf sie mir zu. »Setz sie auf, und auf dreißig Schritt Entfernung siehst du wie der würdige Mr. Smith aus.«

Ich steckte das Ding ein und arbeitete am Schloß weiter. Phil fand plötzlich einen Aktenordner. Er schlug ihn auf. Hier hatte der Boß alle wichtigen Unterlagen gesammelt.

Ich hob plötzlich den Kopf und lauschte. Phil war mit zwei Sätzen an der Treppe und streckte den Kopf in den Gang. Das Rauschen war jetzt deutlich zu hören, ging in ein Tosen über und näherte sich schnell. Zehn Sekunden später gluckerte Wasser über die unterste Stufe und stieg und stieg.

»Verdammt, er läßt das Bergwerk absaufen«, rief Phil erregt. »Irgendwo muß eine Öffnung unterhalb des Wasserspiegels sein. Ich hoffe es jedenfalls, sonst sind wir übel dran.«

Ich raste zur Treppe und sah auf den ersten Blick, daß wir denselben Weg nicht zurück konnten. In heftigen Wirbeln ergoß sich der Wasserfall in den Gang und zischte an uns vorbei. Gegen die Fluten konnten wir nicht an.

»Die Tür dort ist die einzige Möglichkeit«, sagte Phil, als uns das Wasser um die Schuhe spülte. Ich saß schon wieder am Schloß, konzentrierte meine Finger auf millimeterweises Verstellen der sechs Randeischrauben und versuchte verbissen, die Zuhaltungen zugleich anzuheben.

Phil hatte die Lampe an einen Deckenhaken gehängt und den Strahl auf mich gerichtet. Im übrigen gab er mir alle zwei Minuten die Höhe des Wasserstandes durch.

»An ein paar Schwimmflossen habe ich leider nicht gedacht«, sagte Phil trocken.

»Macht nichts, das Schlüsselloch ist sowieso zu eng«, brummte ich und legte ein Ohr an die Türfüllung. Ich probierte es wieder und hörte ein fünfmaliges Schnappen. Meine Nerven waren zum Zerreißen gespannt, als ich den Dietrich umdrehte, ohne ihn nach vorn oder hinten zu verschieben.

Ich spürte den Widerstand und hörte kein Geräusch. Jetzt mußten alle Zuhaltungen gefaßt haben. Ich drehte weiter. Endlich schnappte es, und ich konnte den Schlüssel leer herumdrehen.

»Fertig?« fragte Phil besorgt. Ich zuckte die Schultern und drückte die Klinke. Die Tür saß noch genauso fest wie vorher.

»Vielleicht hat er zweimal umgedreht«, sagte Phil und stellte sich neben mich. Ich sah jetzt erst, daß das Wasser nur noch eine Handbreit unterhalb des Schlosses stand.

Mit einem Ruck riß ich mich zusammen und führte den Dietrich ein zweites Mal ein. Beim dritten Anlauf faßte er wieder, und das gleiche Spiel wiederholte sich. Millimeterweise drehte ich um, die Hand schon halb im Wasser. Gebannt sahen Phil und ich, wie es klappte. Phil drückte sofort auf die Klinke. Mit sattem Seufzen öffnete sich die schwere Tür.

Wir mußten kräftig gegen den Wasserdruck arbeiten, bis wir sie so weit offen hatten, daß wir gleichzeitig mitsamt dem Sturzbach durchschlüpfen konnten. Danach ließen wir einfach los, und der Wasserdruck preßte sie fest in den Rahmen. Das mitgekommene Wasser verteilte sich rasch auf dem Fußboden, der leicht anstieg.

Wir hasteten vorwärts, so schnell es ging. Ich leuchtete mit der Lampe, fand aber keine Hindernisse mehr. Mit Vorsicht nahmen wir die nächste Ecke und prallten sofort zurück. Ein Kugelhagel zwang uns, platt auf dem Bauche liegend abzuwarten.

»Er ist höchstens dreißig Schritt entfernt«, raunte ich Phil zu. Er kramte eine Tränengaspatrone aus der Tasche und setzte sich anschließend die Gasmaske auf. Ich verfuhr schleunigst ebenso. In der ersten Feuerpause drückte Phil den Auslöseknopf. Mit aller Kraft warf er die Patrone auf gut Glück um die Ecke.

Ich hörte sie aufprallen. Meiner Schätzung nach etwas zu kurz, aber dafür vernebelte sie völlig die Auftreffstelle. Ein leiser Luftzug kam von unten und trieb die Nebelschwaden nach außen.

Es fielen noch eine Reihe Schüsse, dann war Stille. Ich mußte die Gelegenheit ausnützen, um die nächste Patrone durch die aufquellenden Schwaden zu werfen. Blitzschnell sprang ich zurück, doch es fiel kein .Schuß mehr. Auf mein Zeichen nahmen wir die entsicherten Waffen und setzen zum Sturm an.

Phil lief links an die Wand gedrückt, ich rechts. Wir kamen schnell vorwärts, durchstießen die Nebelwand und sahen dicht dahinter die zweite. Etwas von dem Tränengas kam doch durch den Filter und verursachte einen Hustenreiz. Ich hielt die Luft an und rannte weiter vorwärts.

Hinter der zweiten Patrone stolperte ich über die weggeworfene Maschinenpistole. Ein paar Handvoll Hülsen lagen verstreut. Von dem Heckenschützen war keine Spur zu sehen, er mußte den Rückzug fortgesetzt haben.

Der Gang verlief jetzt eben, machte einen großen Bogen und stieg steil an. Wir kamen in die letzte Gerade und sahen etwa hundert Schritt vor uns das helle Viereck des Ausganges. So schnell es ging, liefen wir an den glatten Felsen vorwärts.

Als wir noch dreißig Schritt vom Ausgang entfernt waren, vergrößerte sich das Viereck schlagartig. Ich stoppte ab und riß die Gasmaske herunter. Jetzt konnte ich klarer sehen. Und jetzt hörte ich auch die Steine.

Es mochten gut zwei Dutzend Feldsteine von Fußballgröße sein, die uns entgegenrollten und immer mehr Fahrt gewannen. Ich sah sie gegen den hellen Hintergrund tanzen und gegen die Wände knallen.

»Phil, steig herauf«, rief ich meinem Freund zu und faltete beide Hände vor dem Bauch. Er stellte einen Fuß hinein, schwang sich hoch und erwischte das Kabel. Es war stabil genug, um ihn zu tragen. Frei pendelnd hing er jetzt an der Decke.

Ich federte hoch, kam gerade bis zu seinen Schultern und klammerte mich fest. Wir zogen die Beine so hoch wie nie in unserem Leben. Sekunden später rauschte der Segen unter uns vorbei.

Phil konnte nicht mehr und ließ los. Etwas unsanft landeten wir und bemerkten im selben Augenblick eine Gestalt, die in den Gang hineinspähte.

»Liegenbleiben«, flüsterte ich Phil zu, der schon die Waffe im Anschlag hatte. Ich wußte von mir selbst, daß man vom Eingang aus gar nichts erkennen konnte, da wir im Dunkeln waren. Der Mann verschwand wieder. Wir robbten vorsichtig näher. Nach einer Minute sah ich ihn wieder auftauchen.

Er hob den rechten Arm zum Wurf. Eine Handgranate in diesem engen Schlauch mußte eine verheerende Wirkung haben und uns in Stücke reißen. Ich schoß.

Die Kugel peitschte auf. Mit einem Schrei stürzte der Mann nach hinten. Er ließ die Handgranate direkt vor dem Eingang fallen und zwei Sekunden später spritzte der Dreck auf. Wir hatten den Mund aufgerissen, um bei der zu erwartenden Druckwelle die Trommelfelle zu entlasten.

Ein Hagel kleiner Steinchen flog bis zu uns und überschüttete uns. Der Krach wurde hundertmal verstärkt und war buchstäblich ohrenbetäubend. Doch sprangen wir auf und rasten vorwärts. Jetzt brauchten wir keine Vorsicht mehr zu üben. Es hatte nicht so ausgesehen, als habe der Mann simuliert.

Als wir ins Tageslicht hinaustraten, sah ich zuerst den kleinen Krater, den die Handgranate gerissen hatte. Dahinter fiel der Fels senkrecht etwa fünfzehn Fuß ab bis zur Seeoberfläche. Hier mußte er hinuntergestürzt sein. Ich trat an die Kante und blickte hinab, doch ich entdeckte nicht einmal Wellen. Der See lag spiegelglatt.

»Er kann noch nicht untergegangen sein«, sagte Phil und trat ein Stück zur Seite. Er suchte eine Stelle, um hinunterzuklettern und nachzusehen. Ich suchte inzwischen die Umgebung des Einganges ab. Er war mit den aufgeschichteten Steinen hervorragend getarnt gewesen.

Ich fand nichts weiter und kam nach. Phil war behende nach unten geturnt und mußte noch eine vorstehende Felsnase überwinden. Er kam bis zu der Stelle, wo der Verbrecher abgestürzt war, und fand doch keine Spur.

Kurz entschlossen legte er Hose und Jacke ab und sprang in das eiskalte Wasser. Es war nicht sehr tief hier und ziemlich klar. Phil konnte den Grund weit genug überblicken, um festzustellen, daß die Leiche nicht unten lag. Prustend tauchte er wieder auf und rief mir sein Ergebnis zu.

Ich lief jetzt rechter Hand an der Kante entlang, die einen großen Bogen beschrieb. Wir befanden uns auf einer Art Halbinsel.

Ein Stückchen weiter hatte ich die Spur wieder im Blick. Er mußte ein hervorragender Schwimmer sein, denn er hatte für die hundert Yard kaum anderthalb Minuten gebraucht. Ich sah die nasse Stelle, wo er das Ufer wieder betreten hatte, und untersuchte die Flecken mit dem Finger. Das Wasser war zartrosa, er war also zumindest verwundet.

Ich folgte der Spur, so schnell ich konnte, erst ein Stück weg vom See, dann parallel zum Ufer. Quer durch die dichten Büsche ging es, unter den einzelnen Bäumen entlang, die fast bis zum Wasser reichten.

Ich hörte ein Stück vor mir Zweige brechen und lief schneller. Äste peitschten mir ins Gesicht. Ich kümmerte mich nicht darum. Der Jeep, fuhr es mir durch den Kopf, er hält genau darauf zu. Ein paarmal rutschte ich aus und verlor kostbare Sekunden. Endlich hatte ich etwas mehr freie Sicht und sah den Verbrecher, fünfzig Schritt vor mir.

Er hetzte wie ein gejagtes Wild auf das einsam stehende Auto zu und sprang mit einem Satz hinein. Der Schlüssel steckte, ich hörte den Motor anspringen. Mir fehlten noch gut zwanzig Yard, als die Räder durchdrehten und der Gangster das Steuer herumriß.

Ich hob die Waffe und zielte auf das linke Vorderrad. Sechsmal riß ich den Abzugshebel durch, bis ich traf. Der Jeep machte einen Satz vorwärts, und war schräg in die Kurve gegangen, im letzten Moment zerschoß ich den Vorderreifen. Mit einem Ruck riß es dem Mann das Steuerrad aus der Hand. Der Jeep rammte einen Baum mit dem linken Kotflügel und blieb hängen. Ich raste weiter und kam von schräg hinten.

Als ich auf Höhe des Fahrereinstiegs war, sprang er mich an. Ich sah die verkniffenen Augen, die vor Wut entblößten Zähne, das rotgefärbte Hemd.

Es war kaum zu fassen! Vor mir stand — John F. Gracie! Er war wie verwandelt, er wirkte wie ein reißendes Tier. Er war unbewaffnet und sprang mich mit krallenartig gekrümmten Fingern an.

Ich riß beide Arme hoch, doch er warf mich durch den Schwung einfach um. Eng aneinander geklammert rollten wir durch das Unterholz. Ein Baumstamm stoppte uns.

Gracie riß plötzlich beide Hände von mir los. Wie mit Dampfhämmern schlug er auf meinen Kopf ein. Ich hatte Mühe, die Schläge mit dem Unterarm abzufangen. Mit einer urplötzlichen Geraden durchbrach er meine Deckung. Der Schlag war auf meinen Kehlkopf gezielt und konnte von tödlicher Wirkung sein.

Instinktiv drehte ich den Kopf weg. So fuhr er mit der geballten Faust in den Boden. Ich nutzte den Augenblick und schlug ihm auf den ausgestreckten Arm. Er verlor das Gleichgewicht. Ich setzte mit ein paar Schwingern nach.

Katzenartig rollte er sich auf die Seite, schnellte herum und stieß mir mit beiden Füßen das Bein weg. Ich hatte schon halb aufrecht gestanden und flog nach hinten. Mit dem Kopf knallte ich gegen einen Baum und sah nur noch Sterne. Benommen erkannte ich, wie er einen handlichen Felsbrocken packte und zum Schlag ausholte. Er warf sich auf mich und zielte mit dem Stein genau auf meinen Kopf.

Ich konnte mich nicht mehr wegwälzen und riß beide Beine hoch. Er fiel genau darauf und schrie vor Schmerz auf. Der Stein behielt seinen Schwung, flog ihm aus der Hand und knallte mir gegen die Schläfe. Ich spürte Blut aus der Rißwunde laufen.

Mühsam kam ich auf die Ellbogen, torkelte auf die Knie und mußte mich auf beide Hände stützen, so schwindelig war mir. Gracie war zur Seite gefallen, hatte die Hände um einen armdicken Ast gekrallt und lag bewegungslos. Ich war groggy, daß ich mich beim Aufstehen festhalten mußte. Ich drehte Gracie den Rücken zu, da ich ihn für erledigt hielt.

Überrascht wandte ich den Kopf, als ich Schritte hörte. Es war Phil, der aus dem Gebüsch brach und mich anstarrte. Ich wollte eine beruhigende Bewegung machen, da riß mein Freund die Waffe hoch, zielte auf mich und drückte ab.

Ich glaubte in diesem Augenblick, Phil sei völlig übergeschnappt, und mir blieb beinahe der Verstand stehen.

Seine Handlungsweise überraschte mich derart, daß ich starr vor Schrecken stand.

Das war mein Glück. Die Kugel fuhr dicht neben meiner Schulter vorbei und traf Gracie in den anderen Arm. Gurgelnd brach er zusammen und ließ einen schweren Knüppel fallen. Jetzt erst sah ich, was passiert war.

Ich war ausgepumpt wie nach einem Gepäckmarsch und klammerte mich weiter fest. Phil holte aus dem Jeep einen Verbandskasten und untersuchte den mittlerweile bewußtlosen Verbrecher. Er packte ihm zwei Verbandspäckchen auf die Wunden und hielt sie mit Heftpflaster fest.

»Auch so eine Verzierung?« fragte er mich grinsend und säbelte ein Stück Pflaster ab.

»Wenn du meinst, es kleidet mich,« brummte ich und ließ mir das Pflaster über die Stirnwunde kleben.

Dann holten wir mit Befriedigung ein paar nagelneue Handschellen aus dem Handschuhfach und legten sie Gracie um die Gelenke. Wir schleppten den schweren Mann neben den Wagen und legten ihn auf eine Decke. Wir fesselten auch die Füße; noch einmal sollte er uns nicht entkommen.

Es war ein ganz schönes Stück Arbeit, den Jeep wieder flottzumachen. Das Reserverad mußte aufgezogen, der Kotflügel soweit ausgebeult werden, daß wir das Rad einschlagen konnten.

Endlich waren wir soweit und packten Gracie auf den Rücksitz. Er bekam die bewährte Verbindung zwischen Fußund Handfesseln, so daß er sich nicht vom Fleck rühren konnte.

Da er keine lebensgefährlichen Schußverletzungen hatte, konnten wir es riskieren, mit ihm auf einen Sitz bis nach New York durchzubrausen.

Als wir in den Hof des Distriktgebäudes kamen, standen schon die Sanitäter für Gracie bereit. Er hatte nicht viel abbekommen, und wir brachten ihn nach einer kurzen Behandlung sofort in unser Office, um mit dem Verhör zu beginnen.

Phil und ich sahen wie zwei abgerissene Tramps aus. Der Kampf mit Gracie hatte uns ganz schön mitgenommen.

Bevor Gracie etwas sagen konnte, begann Mr. High: »Ich habe Ihre Vermutung noch einmal überprüft, Jerry. Der Brief mit der Aufforderung, das Lösegeld zu zahlen, war in Atlantic City schon um 24 Uhr abgestempelt worden, obwohl Gracie erst um 22 Uhr gekidnappt worden ist. So schnell konnten sie auf keinen Fall mit ihm dort angekommen sein.«

»Und der Brand im ,Baronet‘ ist auch nur gelegt worden, um vorzutäuschen, Gracie sei ermordet worden. Es kam den Gangstern höchst ungelegen, daß ich ausgerechnet die Leiche im Keller fand. Sie brauchten nämlich den Toten, um ihn in Gracies Büro mit Benzin zu übergießen, nachdem sie ihm vorher die Brieftasche des Gangsterchefs in di Jacke gesteckt hatten«, sagte ich und sog den Rauch meiner Zigarette ein.

»Wir haben festgestellt, daß es sich bei dem Toten um einen Landstreicher handelt, der keinen festen Wohnsitz hatte. Sein Verschwinden wäre überhaupt nicht aufgefallen«, nickte Mr. High.

Phil hatte die ganze Zeit schweigend dagesessen und Gracie keinen Augenblick aus den Augen gelassen. Trotz seiner Verhaftung wirkte der Gangster noch immer ziemlich selbstsicher. Irgend etwas schien ihn aufrecht zu halten. Für einen Mann, der mit größter Wahrscheinlichkeit auf den Elektrischen Stuhl wandern würde, eine seltsame Sache.

»Sag mal, Jerry«, sagte Phil nachdenklich. »War dieses Theater eigentlich gegen Brand versichert?«

Noch während ich über Phils Frage nachdachte, sah ich, wie Gracie mit einem Male blaß wie die Wand wurde. Plötzlich stand er auf und sagte: »Ich will sprechen. Ich werde Ihnen ein volles Geständnis ablegen. Ich habe alle Verbrechen allein geplant und die alleinige Leitung gehabt. Meine Mittäter sind entweder von Ihnen verhaftet worden oder tot. Bitte nehmen Sie alles zu Protokoll. Ich will aussagen. Ich will…«

Ich war mit einem Male überhaupt nicht mehr an Gracie's Aussage interessiert. Gewiß, sie mochte interessant sein, sie mochte noch einige Unklarheiten dieses Falles aufdecken, aber ich glaubte etwas anderes gefunden zu haben.

»Verhört ihn weiter«, sagte ich und erhob mich schnell aus meinem Sessel.

»Ich glaube, der Fall wird noch interessant.«

Ohne noch einen Ton zu verlieren, verließ ich das Zimmer, alarmierte vier meiner Kollegen und besetzte die Telefonzentrale im Distriktgebäude.

Zu fünft riefen wir jetzt die einzelnen Versicherungen an.

Ich konnte mir vorstellen, was die Triebfeder zu Gracies Verbrechen war. Niemals hätte er von sich aus die Energie entwickelt, solche raffinierten Verbrechen zu begehen.

In diesem ganzen Fall war bislang noch nicht die Rede von einer Frau gewesen. Jetzt ahnte ich, warum!

Gracie hatte sie immer abgeschirmt. Gracie, ein Mann, zu derri einfach eine Frau gehörte.

Steve Dillaggio war es, der bei der dritten angerufenen Versicherungsgesellschaft Glück hatte.

Sofort gab er mir ein Zeichen. Ich redete mit dem Direktor der Versicherung und veranlaßte alles Nötige. Dann rasten Steve und ich in einem Dienstwagen los.

Als wir durch die große Eingangstür des Wolkenkratzers stürmten, erwartete man uns schon. Wir betraten die Kassenräume. Hier Wimmelte es sogar noch zu dieser Zeit von Kunden, die entweder ihre Police bezahlen wollten oder eine dicke Prämie abholten.

»Sie ist noch nicht gekommen«, sagte der Direktor im Flüsterton zu uns.

»Okay«, nickte ich. »Wir warten dort drüben auf der Bank. Wenn Sie an die Kasse tritt, geben Sie uns ein Zeichen.«

Der Direktor nickte und verschwand hinter der Kasse. Für eine Weile zahlte er selbst den Kunden das Geld aus.

Die hatten natürlich keine Ahnung davon, daß zu dieser Zeit selbst ein Versicherungsdirektor einmal hinter dem Schalter stand.

»Wie sieht sie wohl aus?« fragte Steve Dillaggio, als wir uns auf die Bank verfrachtet hatten.

Ich zuckte die Schultern. »Bestimmt ist sie attraktiv. Schließlich hatte sie soviel Einfluß auf Gracie, daß er schweigend in die Todeszelle marschiert wäre und dabei noch das Gefühl gehabt hätte, seine Geliebte versorgt zu haben.«

»Ich bin auf Gracies Gesicht gespannt, wenn wir mit der Dame ankommen«, murmelte Steve.

In diesem Augenblick betrat eine Dame mit Nerz den Schalterraum. Sie schritt sehr selbstbewußt daher, und nichts in ihrem Gesicht verriet irgendwelche Aufregung.

»Ob sie das ist?«

Ich zuckte nur wieder die Schultern und wartete ab. Die Dame trat an den Schalter und begann, einige Formulare auszufüllen. Dann sprach sie mit dem Direktor, der ein diensteifriges Gesicht machte und einige Anweisungen gab.

Die Dame nickte zufrieden und begab sich dann zu einer anderen Bank, um auf die Auszahlung zu warten.

Plötzlich hielt ein junger Bürobote vor uns. Er reichte mir einen Zettel und marschierte dann unbekümmert weiter.

Ich warf einen kurzen Blick auf das weiße Blatt Papier. »Die Frau höißt Sheila Humpfield. Sie will die Lebensversicherung für Gracie und die Brandversicherung abholen. Sie hat ein Testament bei sich, das sie dazu berechtigt.«

Der Direktor war wirklich große Klasse. Jetzt wußten wir sogar den Namen der Dame.

In diesem Augenblick stand sie auch schon auf und näherte sich wieder der Kasse.

Steve und ich warteten, bis sie anfing, das Geld zu zählen. Dann traten wir heran. Meine Stimme klang ganz ruhig, als ich sagte: »Sheila Humpfield, wegen Versuchs des Versicherungsbetruges und der Anstiftung zum Mord nehme ich Sie hiermit in meiner Eigenschaft als Spezial-Agent des FBI New York fest. Pflichtgemäß mache ich Sie darauf aufmerksam, daß alle Äußerungen in einem späteren Prozeß gegen Sie verwandt werden können.«

***

Fünfzig Minuten später waren wir wieder im Distriktgebäude. Steve und ich hatten Sheila Humpfield in unsere Mitte genommen.

Mr. High und Phil saßen noch im Office und verhörten Gracie.

Als die Frau, die wir bislang immer als Dame angesprochen hatten, ihren Komplicen sah, bekam sie einen Tobsuchtsanfall. Sie wollte sich auf Gracie stürzen und schrie einige nicht gerade druckreife Worte.

Mit Mühe und Not konnte Steve sie zurückhalten und aus dem Zimmer in den Zellentrakt bringen.

Als sich die Tür hinter Sheila Humpfield und Steve Dillaggio schloß, brach Gracie in seinem Sessel zusammen.

»Jetzt liebt sie mich nicht mehr«, jammerte er. »Jetzt liebt sie mich nicht mehr.«

»Stimmt genau«, knurrte Phil. »Im Zuchthaus hört die Liebe auf.«

»Los, führt ihn ab«, befahl Mr. High.

ENDE
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Der Kriminalroman, von dem die Welt spricht

Jede Woche ein neuer abgeschlossener Roman





